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Inhaltsangabe 

Es  sollte  der  glücklichste  Tag  ihres  Lebens  werden:  Die  Literaturagentin  Natalie Rader  glaubte  sich  nach  einem  Millionen-Deal  am  Ziel  ihrer  ehrgeizigen  Träume. 

Doch  als sie eines Abends aus dem  Fenster ihres Büros blickt, ändert sich  ihr Leben schlagartig.  Sie  beobachtet  einen  Mann,  der  sich  auf  einer  Baustelle  seiner  Pistole entledigt. Als sich der Mann umsieht, entdeckt er Natalie  – und fortan schwebt die junge Frau in tödlicher Gefahr. 
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1 

Die Party war in vollem Gange. Kurz nach dem Mittagessen waren per Eilboten Vorabzüge des   Publishers Weekly   an die  Danmeier Agency geliefert  worden,  und  den  Rest  des  Nachmittags  wurde  nur  noch gefeiert.  Natalie  Rader,  der  Anlass  der  ausgelassenen  Feier,  seufzte glücklich.  Sie  ließ  den  Blick  durchs  Büro schweifen  und  konnte  ihr eigenes  Bild  nicht  übersehen,  eine  halbe  Seite  groß  mit  einer  absurd übertriebenen  Schlagzeile,  die  sie  als  ›die  heißeste  und  hübscheste Literaturagentin‹  pries.  Aber  es  gab  keinen  Zweifel,  dass  der  lange Artikel,  der  detailliert  die  Auktion  beschrieb,  die  Natalie  vor  einigen Wochen geleitet hatte, sowohl für die Agentur als auch für sie selbst gut war.  Sie  gewann  immer  mehr  den  Eindruck,  dass  der  Hollywood-Stil und seine Sitten und Gebräuche in die Verlagsbranche einsickerten und diese  verfälschten  –  doch  in  Augenblicken  wie  diesen  wurde  ihr Missfallen  über  diese  Entwicklung  im  Zaum  gehalten.  Aufgeklärtes Eigeninteresse, gesunder Ehrgeiz, all das: Sie wünschte, es würde ihr nicht  so  sehr  gefallen,  im  Scheinwerferlicht  zu  stehen;  andererseits war auch sie nur ein Mensch, und zumindest gestand sie sich selbst die Wahrheit ein. 

Ihre  Sekretärin  Lisa  brachte  ihr  einen  Styroporbecher  mit Champagner  und  umarmte  sie  stolz.  Donnie,  der  Botenjunge  und Mitarbeiter  der  Poststelle,  strahlte  sie  an  und  prostete  ihr  mit  seinem Becher  zu.  Natalie  lehnte  sich  auf  einem  Sofa  der  Besucherecke zurück und sonnte sich in ihrem Erfolg. 

Der  Artikel  im   Publishers  Weekly   war  objektiv,  Gott  sei  Dank,  und die  Verleger,  die  an  der  Versteigerung  dieses  Romanerstlings teilgenommen  hatten,  hatten  dem  Interviewer  die  Wahrheit  gesagt. 

Der  Megathriller  des  Akademikers  aus  Marblehead,  Massachusetts, hatte  in  der  Tat  einen  Vorschuss  von  1,5  Millionen  Dollar  auf  die Rechte  für  die  gebundene  Ausgabe  und  das  Taschenbuch  eingebracht, und Natalie hatte die Versteigerung in der Tat meisterhaft organisiert und  der  Agentur  damit  eine  Kommission  von  225.000  Dollar gesichert. Natalie war seit zwölf Jahren bei Danmeier, seit zehn Jahren als  fertig  ausgebildete  Literaturagentin,  und  sie  wusste,  wie  der  Hase läuft.  Sie  kannte  die  psychologische  Dynamik  von  Versteigerungen. 

Die Spielregeln zu beherrschen war beinahe genauso wichtig wie der Gegenstand  selbst.  Beinahe.  Aber  sie  war  eine  zu  schlaue  und  zu gute  Agentin,  um  nicht  zu  wissen,  dass  es  am  Ende  allein  auf  das Buch ankam. 

Von ihrem Platz auf dem Sofa aus, wo sie seelenruhig saß, mit den Sekretärinnen  und  den  beiden  anderen  Agenten  und  ein  paar Glücklichen, die zufällig zur rechten Zeit im Büro waren, schwatzten, am  Sekt  nippten  und  sie  mit  ihrem  Egotrip  aufzogen,  konnte  Natalie durch  zwei  Durchgänge  bis  zum  Schreibtisch  in  ihrem  Büro  sehen. 

Dort standen in einer grünen Vase zwei Dutzend rote  Rosen.  Auf der kleinen weißen Karte stand:  Glückwunsch, Tiger. Tony. 

Jay Danmeier kam zu ihr und baute sich lächelnd vor ihr auf, wie er es  immer  tat.  Er  war  ein  in  jeder  Hinsicht  großer  Mann,  gut  einen Meter achtzig und hundert Kilo schwer, unglaublich gut gekleidet dank eines Maßschneiders in der Savile Row. Er hatte Natalie von  Simon & Schuster   abgeworben,  nachdem  sie  gerade  zwei  Jahre  zuvor  bei Northwestern   als Verlagsassistentin  angefangen  hatte.  Später  hatte er gesagt,  er  habe  die  geborene  Verlagskauffrau  in  ihr  erkannt  – 

hauptsächlich,  um  sie  damit  aufzuziehen,  weil  es  die  faszinierende Arbeit  mit  den  Autoren  gewesen  war,  die  Natalie  interessiert  hatte, nicht die Geschäftsverhandlungen. 

Aber letztendlich hatte Jay Recht behalten. Natalie hatte den richtigen Riecher für Zielgruppen und war die geborene Unterhändlerin; ob es ihr besonderen Spaß machte oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Im Lauf  der  Jahre  machte  es  ihr  tatsächlich  immer  mehr  Freude,  mit Menschen  umzugehen,  die  literarische  Fähigkeiten  hatten.  Es  war genau  diese  Art  vorausschauender  Urteilskraft,  die  auch  Jay Danmeier  zu  einem  der  Besten  in  der  Branche  gemacht  hatte:  Er konnte  in  den  Menschen  lesen  und  hatte  Natalie  besser  verstanden, als sie sich selbst.  Der Erfolg hatte über die Jahre seinen Ruf gemehrt, bis er schließlich zu seiner körperlichen Größe passte. Mit fünfzig ließ Jay  Danmeier  niemanden  darüber  im  Zweifel,  dass  er  gerade  erst  in seine  besten Jahre  kam.  Aber  Natalie  war  an  ihn  gewöhnt  –  und an die Spannung, die manchmal aus seinem Ego herauskringelte wie die Rauchwirbel aus seinen Fünf-Dollar-Zigarren. 



Er  sah  zu  ihr  hinab,  grinste  sein  Krokodilgrinsen,  peilte  seine unglaublich  lange  Zigarre  entlang  und  sagte:  »Nun,  mein  liebes Mädchen, du hast dir selbst einen verdammt gefährlichen Präzedenzfall geschaffen. Was willst du machen, um das zu wiederholen? In einem Monat interessiert das hier absolut niemanden mehr.« 

»Setz  dich,  Jay.  Du  brauchst  mich  nicht  von  da  oben  zu beeindrucken. Ich bin schon beeindruckt genug.« 

Er  zuckte  mit  den  Schultern,  setzte  sich  neben  sie  und  legte  ihr seinen schweren Arm um die Schultern. 

»Und du weißt ganz genau, dass ich dieses Geschäft nicht als einen Wettkampf  betrachte«,  fuhr  sie  fort.  »Die  Wiederholung  macht  mir keine  Sorgen.  Das  Buch  von  Linehan  verschafft  mir  mindestens genauso viel Befriedigung …« 

»Du  lieber  Himmel,  Natalie!  Immer  noch  dieselbe  Idealistin!«  Jay verzog das Gesicht und streifte die Asche der Zigarre in einem winzigen Sardi-Aschenbecher  ab.  »Der  ist  doch  ein  betrunkener  Ire  wie  alle anderen.  Ein  elender  Psycho-Macker,  der  für  eine  Auflage  von tausend  Exemplaren  gut  ist,  bestenfalls,  und  auf  eine  Neuauflage braucht  man  gar  nicht  erst  zu  hoffen.  Ich  sag  es  dir,  es  wäre  ein Wunder, wenn sie mehr als fünfzehnhundert Exemplare loswerden. Ich weiß, ich weiß …« Er hielt die Hand hoch und imitierte das Brüllen des MGM-Löwen.  »Ars gratia artis.« 

»Linehan kann schreiben.« 

»Sicher.  Aber  sei  vorsichtig.  Er  hat  einen  Blick,  der  mich  zu  Tode ängstigt.«  Er  drückte  ihre  Schulter  und  lächelte.  »Aber  hier,  mein Schatz, hast du verdammt gute Arbeit geleistet.« 

»An dieser Stelle sage ich dann: ›Ich verdanke alles dir, Jay‹, und du sagst: ›Da hast du nicht ganz Unrecht, Natalie‹, und dann lachen wir uns  kringelig.«  Sie  beobachtete,  wie  er  reflexartig  einen  Blick  auf seine  Manschetten  warf  und  den  Ärmel  wegen  eines  Stäubchens inspizierte,  und  sie  musste  lächeln,  wie  leicht  er  trotz  seines Selbstbewusstseins zu durchschauen war. Oder gerade deswegen. 

»Dann betrachte es als gesagt«, bemerkte er. »Aber dreh nur weiter solche Dinger, und du machst mich eifersüchtig …« 

»Du hast schon viel zu lange die Schlagzeilen bekommen. Jetzt bin ich dran.« 

Jay beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange, stand auf und ging in sein Büro zurück. Aus einem plötzlichen Impuls heraus blickte er sich noch einmal um und sah, dass sie ihm hinterherschaute. 

Zufrieden blinzelte er ihr zu und verschwand um die Ecke. 

Natalie bekam noch einige Anrufe, aber hauptsächlich plauderte sie mit der Truppe, knabberte ein paar Snacks aus dem Feinkostladen unten im Gebäude und dachte in einer Ecke ihres Hirnes über Jay Danmeier nach. 

Als  er  von  Eifersucht  geredet  hatte,  hatte  er  keinen  Scherz  gemacht. 

Vielleicht  war  er  selbst  der  Meinung  gewesen,  doch  Natalie  wusste, dass  mehr  als  nur  ein  Körnchen  Wahrheit  darin  steckte.  Er  hatte immer schon die Agenten, die für ihn arbeiteten, beherrscht. Das war Teil seines Plans. Aber irgendwie hatte Natalie dem Mosaik, das er mit so  viel  Sorgfalt  zusammengesetzt  hatte,  fast  sofort  nach  ihrer  Ankunft im  Büro  einen  Riss  verpasst.  Danmeiers  Reaktion  auf  sie  war  von Anfang  an  komplizierter  gewesen  –  zwiespältig,  zu  gleichen  Teilen geprägt  von  Stolz  auf  ihren  Fortschritt  und  ihre  Leistungen  wie  von der Besorgnis, sie könne ihm etwas von seinem Glanz stehlen. Natalie hatte es ihm nie übel genommen: Er war, wie er war, und sie verstand ihn nicht nur, sie wusste auch, wie sie ihn zu nehmen hatte. 

Sie  hatte  sich  allerdings  gefragt,  warum  er  sich  davor  fürchten sollte, dass sie Erfolg haben könnte. Es war ein Rätsel. 

Da sie wusste, dass Jay ein Mann war, der selten improvisierte und sich  seine  Strategien  weit  im  Voraus  überlegte,  war  sie  überrascht gewesen,  welche  Risiken  er  ihretwegen  eingegangen  war,  ja,  sich selbst aufs  Spiel  gesetzt  hatte.  Es  war  noch  nicht lange  her,  dass  es ihm  gefallen  hatte,  wieder  von  ihr  Notiz  zu  nehmen,  wie  stets  in regelmäßigen  Abständen,  wobei  er  diesmal  irgendeine  ›frische Verletzlichkeit‹  ins  Feld  führte,  die  er  vorher  noch  nie  bemerkt  hatte. 

Natalie  war  amüsiert  gewesen,  als  er  einen  Annäherungsversuch machte. Anders konnte man es nicht bezeichnen. 

Da sie nicht damit gerechnet hatte, hatte sie es zugelassen, dass er sie entschlossen und doch sanft in die  Arme nahm und küsste,  hatte  seine Hand auf ihrer Seidenbluse gefühlt, wie sie ihre Brustwarze streichelte 

–  es  war  nicht  unangenehm  gewesen,  sie  hatte  es  ihm  nicht  übel genommen, aber es hatte sie auch nicht besonders erregt. Sie kannten sich schon sehr lange: Es war nicht unnatürlich, dass er es getan hatte. 

Sie war nicht herausgefordert, beleidigt oder gedrängt, es als sexuelle Belästigung  zu  betrachten.  Es  war  einfach  nur  Jay,  und  er  hatte  sie geküsst und berührt, und sie hatte es zugelassen und erst später darüber nachgedacht. 

»Wir  arbeiten  zusammen,  Jay«,  hatte  sie  einen  Tag  später  bei einem Drink in der prunkvollen Bar des  Palace  zu ihm gesagt, »und wir arbeiten   gut   zusammen.  Und  wir  sind  Freunde.  Also  lass  uns  nicht das  Risiko  eingehen,  alles  wegen  einer  schnellen,  bedeutungslosen Affäre zu ruinieren, okay?« 

»Was ist, wenn ich eher auf etwas Längerfristiges gehofft habe?« 

»Jay, wir sollten keine Spielchen treiben. Dafür sind wir zu gut.« 

Er  hatte  in  seinen  Manhattan  gestarrt,  den  grauen,  struppigen Haarschopf gesenkt, seine gemeißelten Gesichtszüge überdeckt von der kräftigen  Röte  seines  Alters  und  seiner  Trinkgewohnheiten,  und  hatte gedankenvoll die Lippen geschürzt. 

»Du weißt, was Oscar Wilde gesagt hat?« 

Sie lachte. »Vielleicht solltest du mein Gedächtnis auffrischen.« 

»›Es  gibt  nur  einen  Unterschied  zwischen  lebenslanger Leidenschaft  und  Verliebtheit.  Die  Verliebtheit  dauert  länger.‹«  Er nahm  einen  Schluck  von  seinem  Manhattan.  »Was  hältst  du  davon, meine Liebe?« 

»Ich  denke,  du  fragst  dich,  ob  du  meiner  Einschätzung  der  Situation zustimmen solltest oder nicht. Glaubst du, dass du dich plötzlich in die alte  Natalie  verguckt  hast,  die  du  jeden  Tag  siehst?  Auf  jeden  Fall kommt das ein bisschen spät, meinst du nicht?« 

»O nein. Ich erinnere mich ziemlich genau an den Tag, an dem  ich mich in dich verliebt habe, Natalie.« Er hatte zu ihr aufgeblickt und für einen Moment beinahe schüchtern gewirkt. »Ich sage es dir  nur  zwölf Jahre zu spät…« 

Natalie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. »So ungern ich  es  zugebe,  aber  es  ist  ungeheuer  lieb,  dass  du  das  sagst.«  Dann hatte  sie  sich  zusammengenommen  und  hinzugefügt:  »Aber  es  ist nicht fair. Keine solchen Bemerkungen mehr. Versprich es mir.« 

Er hatte seine Hand auf ihre gelegt und genickt. »In Ordnung. Für den  Moment  jedenfalls.  Aber,  verdammt,  Natalie,  ich  kann  für  nichts garantieren,  was  vielleicht  später  passiert.«  Er  hatte  unbeholfen gelächelt, seine Hand wieder zurückgezogen und seinen Drink geleert. 

Sein  Versprechen  galt  noch,  mehr  oder  weniger.  Aber  gelegentlich hatte  sie  ihn  dabei  ertappt,  wie  er  sie  in  ihrem  Büro  anstarrte  oder wenn sie sich mit einem Kunden oder einem Verleger zum Mittagessen im   Four  Seasons   trafen,  und  sie  hatte  diesen  Blick  in  seinen  Augen wiedererkannt.  Einmal  hatte  sie  ihm  nur  halb  im  Scherz  vorgeworfen, den einen oder anderen Liebesgedanken zu hegen. 

»Hör mal«, hatte er erwidert, »darf ich dir so freundlich wie möglich vorschlagen, dass du ihn dir sonst wo hinstecken kannst?« Sie hatten darüber  gelacht.  Aber  es  stand  zwischen  ihnen,  auch  wenn  es  im Moment  auf  seine  Augen  beschränkt  blieb.  Manchmal  fragte  sie  sich, was  er  in  ihr  sah,  wenn  er  sie  so  anschaute.  Es  war  merkwürdig, vielleicht  gehörte  es  dazu,  wenn  man  eine  Frau  war,  oder  es  spiegelte die  Zeit  wider,  in  der  sie  lebte:  Sie  hätte  wissen  müssen,  welche Signale sie aussendete, aber sie wusste es nicht  – und das  war alles. 

Die Membran aus Spannung,  die  sich zwischen  ihnen  bildete,  wurden sie  nicht  los.  Da  war  etwas  …   irgendetwas,  das  sie  davon  abhielt, diese  Membran  ein  für  alle  Mal  zu  zerreißen.  Natalie  war  an  jenem Wendepunkt ihres Lebens angekommen, an dem die sexuelle Arroganz der  Jugend  verschwunden  war.  Man  wusste  nie,  wie  viele  Chancen sich  noch  bieten  würden,  und  es  war  nicht  einfach,  Jay  zu  ignorieren oder zu vergessen. Und er war ihr zugeneigt. 

Um sechs gingen die Sekretärinnen nach Hause. Die Büros waren leer; alle  waren  verschwunden.  Mit  Ausnahme  von  Jay.  Er  steckte  den Kopf durch den Türrahmen ihres Büro und räusperte sich. 

»Du  klingst  schrecklich  offiziell  auf  deine  alten  Tage«,  bemerkte Natalie,  nachdem  sie  vom  Kleingedruckten  eines  Vertrages hochgeschaut und die Lesebrille abgenommen hatte. »Wie Dickens.« 

»Auf  meine  alten  Tage«,  wiederholte  er.  »Mein  Gott,  du  hast  ein unfehlbares  Talent,  mir  en  passant  eine  Fleischwunde  zuzufügen, wenn ich es am wenigsten erwarte. Charmant.« 

»Na  ja,  du  weißt  doch,  was  Wodehouse  immer  sagte,  als  er  über neunzig war, oder?« 

»Ich werde es bestimmt nicht lustig finden …« 

»Und  ob.  Er  sagte:  ›Wenn  man  schon  alt  wird,  dann  kann  man auch so alt werden wie möglich.‹« 

Er konnte  nicht anders, er  musste  lachen.  »Hör mal, geh mit  mir  ins 21  zum Abendessen, ja? Es ist halb neun. Ich werde mich gegen meine Impulse  wehren  und  kein  einziges  liebliches  Wort  sagen.  Wir  können die  Feier  von  heute  fortsetzen.  Unschuldig  wie  ein  Baby.  Komm schon,  Natalie.«  Er  hatte  abends  regelmäßig  einen  Tisch  reserviert, was auch zum Danmeier-Stil gehörte. 

»Danke, nein, Jay. Ich bin total erledigt. Und ich habe das Gefühl, dass ich mir eine Erkältung eingefangen habe …« 

»Quatsch. Das hat Hemingway auch immer gesagt.« 

»Wirklich, es tut mir Leid, Jay. Ein anderes Mal. Es ist nämlich so, dass ich gestern in den Regen gekommen bin …« 

»Also, jetzt bin ich sauer. Hüte dich vor den Folgen, Süße.« 

»Dem Druck halt ich stand.« 

»Als  ob  ich  das  nicht  wüsste.«  Er  zog  seinen  Trenchcoat  an.  »Gute Nacht. Und vergiss nicht, abzuschließen.« 

Pfeifend ging er fort. Sie hörte, wie sich die Tür im Empfangsraum schloss,  und  atmete  erleichtert  tief  durch.  Jay,  du  bist  ein  Blödmann. 

Bei diesem Gedanken lächelte sie. Lächelte über seine Hartnäckigkeit. 

Könnte er sie davon überzeugen, dass er es ernst meinte? Und sollte sie ihm diese Chance geben? 

Sie  genoss  es,  allein  zu  sein.  Nach  ihrer  Scheidung  war  es  nicht  so gewesen,  aber  sie  hatte  sich  durch  das  Schlimmste  hindurchgearbeitet, und jetzt war das Alleinsein in Ordnung. Zeit für sie selbst, keine Angst mehr  vor  der  Einsamkeit,  weil  sie  dann  vielleicht  an  Tony  dachte  und alles vermasselte. Wenn es nicht zu viel davon gab, war die Einsamkeit gar nicht mal so übel. 

Stolz  auf  sich  selbst,  lächelte  sie  vor  sich  hin  und  goss  sich  den Rest aus einer Champagnerflasche ein. Er war schal und warm, aber das störte  sie  überhaupt  nicht.  Sie  hatte  den  psychologischen  Feuersturm überstanden, als ihre Ehe zerbrochen war. Heute war sie wieder in der Spur,  fühlte  sich  wohl,  war  mit  sich  im  Reinen  und  in  der  Lage, allein zu sein. Sie war wieder der Tiger. 

Sie  schlenderte  durch  die  leeren  Räume.  Die  Agentur  nahm  den größten  Teil  einer  Etage  in  einem  alten,  hübsch  dekorierten Bürogebäude in Midtown Manhattan ein, sechs Stockwerke hoch, mit einer  Lobby  im  Erdgeschoss  und  einem  klapprigen  Fahrstuhl  ohne Fahrstuhlführer.  Ein  Design-Studio,  zwei  Anwaltskanzleien,  die Handelsmission  eines  osteuropäischen  Satellitenstaates  –  und  die Danmeier  Agency.  Es war die  Art von Gebäuden,  die  eine Gegend für sich bildeten und nicht weit davon entfernt waren, ein Wahrzeichen zu sein, und die auf der Basis der Ehre funktionierten. Der alte Tim, der  Türsteher,  war  einst  neunmal  in  einer  Runde  zu  Boden geschlagen  worden;  als  er  wieder  zu  sich  kam,  hatte  er  einen unbestimmbaren englischen Akzent und sehnte sich danach, Türsteher zu  werden.  Seine  Arbeitszeiten  waren  zwar  unberechenbar,  doch niemand hatte den Nerv, ihn dafür zu rügen. Die Sicherheit der Lobby schien nie ein Problem zu sein. 

Natalie  liebte  das  gemütliche  Labyrinth  der  Räume,  die eingerahmten  Schutzumschläge,  die  Stapel  von  Manuskripten,  die durchhängenden,  überbelasteten  Bücherregale  auf  zerschlissenen Orientteppichen. Ein Zuhause, wenn sie nicht zu Hause war  – das war die Agentur für sie, und das war gut; es war so, wie es jetzt für sie sein musste.  Die  Arbeit  war  das  Leben.  Das  Leben  war  die  Arbeit.  Man arbeitete,  man  kam  zurecht,  und  wenn  sich  die  Zeit  und  die Gelegenheit bot, dann – vielleicht – konnte man lieben. Aber auf die Arbeit  konnte  man  zählen.  Sie  hatte  einen  Sinn.  Man  konnte  –  wie drückte man sich heute aus? Sich bestätigen? Verwirklichen? Ja, man konnte sich in seiner Arbeit bestätigen und verwirklichen. Wenn man die Leute heutzutage bat, sich selbst zu charakterisieren, was sagten sie dann?  Sie  erzählten,  was  für  einen  Beruf  sie  hatten.  Nun,  sie  war Agentin, sie arbeitete, und sie kam zurecht. Super. 

Während sie ein Licht nach dem anderen ausschaltete, kicherte sie. 

Der  Champagner  stieg  ihr  zu  Kopf.  Ein  ganz  kleines  bisschen.  Sie trank nicht viel, das war das Problem … 

Nachdem  sie  wieder  an  ihren  Schreibtisch  zurückgekehrt  war,  auf dem  in  einer  Pfütze  aus  weichem  Licht  der  Vertrag  lag,  ließ  sie  die letzten  Tropfen  aus  der  Flasche  in  ihren  Becher  laufen.  Die  Rosen waren  schön,  noch  voller  Tautropfen  vom  Zerstäuber  des  Floristen, dunkelrot, wie das Blut in italienischen Vampirfilmen. Es war süß von Tony. Aber sie wollte nicht wieder über Tony nachdenken,  denn da verbargen sich die wilden Sachen und tanzten und grinsten sie albern an. Tony war eine Erinnerung und sollte es verdammt nochmal auch bleiben. 

Sie sprach einen Brief ins Diktiergerät. 

»Sehr geehrter Mr Linehan. Ich freue mich sehr, Ihnen mitteilen zu können,  dass  die  Verträge  von  Hewitt  und  Söhne  angekommen  sind. 

Ich bin gerade damit beschäftigt, sie zu prüfen. Sie werden  Ihnen in einigen  Tagen  zur  Unterschrift  zugehen,  ein  Scheck  über zweitausendfünfhundert Dollar wird in Kürze folgen …« 



Morgen würde sie es Jay sagen. Sie hatte seine Schätzung über den Vorschuss  übertroffen,  aber  sie  wollte  es  ihm  nicht  schon  heute  unter die  Nase  reiben.  Morgen  würde  es  ihr  allerdings  Spaß  machen;  es bereitete ihr noch mehr Vergnügen als der Coup, mit dem sie so groß in Publishers  Weekly   herausgekommen  war.  Man  musste  bei  allem  die richtige  Perspektive  bewahren,  seine  Integrität  behüten.  Das  war verdammt  ernst.  Das  war  es,  was  einen  Menschen  zum  Individuum machte, oder nicht? 

Sie trank auf ihre Integrität. Auf ihre Individualität. 

An  diesem  Punkt  hätte  Natalie ihre  Sachen  zusammenpacken  und nach  Hause  gehen  sollen.  Stattdessen  stand  sie  auf  und  ging  zum Fenster. 

Ihr wurde nie klar, was sie eigentlich zum Fenster gelockt hatte. 
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Hinter  den  hohen  Fenstern  im  dritten  Stock  hatte  sich  ein  dunkler Dezemberabend  auf  die  New  Yorker  Skyline  gelegt,  und  dann  war das Glitzern und Funkeln aufgeblüht – das Markenzeichen der Stadt. 

Unten  auf  der  Madison  Avenue  lichtete  sich  allmählich  die Menschenmenge.  An  der  Dreiundfünfzigsten  Straße  sprangen  die Ampeln  auf  Grün,  und  die  Scheinwerfer  der  Autos  setzten  sich wieder  in  Bewegung  und  stachen  durch  den  dünnen,  vom  Winde verwehten Winterregen. Auf der anderen Seite der Avenue, wo sich der Strom der Fußgänger entlangschob, die von der Arbeit kamen, die zu einem Rendezvous bei einem Drink im Bistro an der Ecke gingen, die rasch eine Kleinigkeit aßen, bevor sie sich  quer durch die Stadt zum Theater  District  aufmachten,  die  nach  einem  ermüdenden  Tag erschöpft  nach  Hause  strebten  –  auf  der  anderen  Seite  der  Avenue bewegte sich der Strom der New Yorker an der endlosen Reihe in den Himmel  strebender  neuer  Stahlskelettkonstruktionen  vorbei,  die  in jedem  Block  ihren  Akzent  setzten.  Die  Menschen  blieben  sogar  im Regen stehen, um durch die Löcher zu spähen, die in die hölzernen Baustellenzäune  geschnitten  waren,  beäugten  die  schweigenden Planierraupen und beobachteten die Lichtbögen, pink und orange, der helmbewehrten Schweißer hoch oben auf den Stahlträgern. 

Natalie  hatte  zugesehen,  wie  direkt  gegenüber  ihrem  Fenster  das Gebäude von  Lossin Chemical  aus der tiefen, quadratischen Baugrube stieg,  Meter  für  Meter,  und  langsam  Gestalt  annahm  –  noch  mehr Glas  und  Stahl,  noch  mehr  langweilige  Gleichförmigkeit.  Während sie  ziellos  auf  die  Baustelle  blickte,  im  Geiste  ganz  woanders  –  in Ruhe, entspannt –, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine seltsame Bewegung. Sprunghaft. Pfeilschnell. 

Plötzlich, unerwartet, wie wenn jemand in einem überfüllten Raum 

›Feuer‹ ruft, war er da. Und er passte da nicht hin. Absolut nicht. 

Er rannte. Ein Trenchcoat mit Gürtel. Eine Stoffmütze, gegen den Regen  tief  herabgezogen.  Er  flitzte  zwischen  den  glänzenden schwarzen Schirmen hindurch. Ein Bus näherte sich, und er sprang vor ihm  über  die  Straße,  die  regennass  die  Lichter  reflektierte,  die  auf dem  nassen  Straßenpflaster  nach  ihm  griffen.  Ein  Taxi  bremste, rutschte,  hupte;  einen  Augenblick  verschwand  er  zwischen  den Schirmen  und  unter  dem  Baugerüst,  das  sich  über  den  Bürgersteig schob.  Das  war  New  York:  Es  drehte  nicht  einmal  jemand  den  Kopf nach ihm um. 

Doch vom Fenster aus, an dem Natalie stand, war er wie in einem Bilderrahmen gefangen. Natalie schaute weiter hinunter, entdeckte ihn wieder,  wie  er  jetzt  völlig  allein  an  dem  Holzzaun  stand,  der  die Baustelle  hinter  ihm  absperrte.  Unvermittelt  überkam  sie  das seltsame Gefühl, dass sie der einzige Mensch auf der Welt war, der ihn beobachtete: Nur sie beide, und die Intimität der Situation war beinahe peinlich  –  sie  beobachtete  ihn  bei  irgendeinem  sehr  privaten  Tun, aber sie konnte nicht wegsehen. 

Was, zur Hölle, machte er da? 

Ihr  stockte  der  Atem,  und  sie  beugte  sich  vor:  Er  hatte  eine  Waffe hervorgeholt. Sie sah es ganz klar, war sich sicher – eine Pistole oder ein Revolver  oder  eine  automatische  Waffe;  sie  konnte  keine Handfeuerwaffe  von  einer  anderen  unterscheiden,  aber  es  war  eine Waffe.  Er  hatte  sie  aus  der  Tasche  seines  Trenchcoats  gezogen, schaute  sich  um  und  stand  da  wie  in  einer  Pose,  wie  Jean-Louis Trintignant in jenem unvergesslichen Moment in  Der große Irrtum,  als ob er ihn nicht richtig einschätzen konnte und unentschlossen war … 

Dann hob er den ausgestreckten Arm in die Höhe und schleuderte die Waffe in hohem Bogen über den mit Plakaten zugepflasterten Holzzaun. 

Natalie  blinzelte  in  die  Nacht.  Der  Regen  wehte  quer  über  das Fenster. 

Es war eine Waffe gewesen. Sie war sicher. 

Der  Mann  stand  wie  erstarrt  da  und  blickte  sich  um,  als  rechnete  er damit,  in  flagranti  erwischt  zu  werden,  von  bulligen  Cops  gepackt und  fortgezerrt,  während  ihm  die  Schlagstöcke  den  Schädel tätowierten.  Sein  Gesicht  lag  im  Schatten  des  Mützenschirmes.  Der Trenchcoat  –  Natalie  registrierte  alles  –  sah  aus  wie  einer  dieser 500-Dollar-Mäntel 

von 

 Burberry 

mit 

dem 

hellbraunen, 

ausknöpfbaren  Innenfutter.  Vielleicht…  Aber  sie  konnte  sich  nicht vorstellen,  sich  bei  der  Waffe  geirrt  zu  haben.  Eine  Waffe.  Mein Gott. 

Es war ein typisch New Yorker Augenblick. Seltsam. Unheimlich. 

Vollkommen objektiv und doch ganz persönlich. 

Natalie Rader in ihrem Büro. Ein Mann mit einer Waffe unten auf der  Straße.  Der  Mann  hatte  die  Waffe  über  den  Zaun  auf  eine Baustelle geworfen. 

Eine Anekdote. Etwas, das sie ihren Freunden erzählen konnte. 

Bis der Mann zu ihr hinaufsah. 

Was  hatte  er  gesehen?,  fragte  Natalie  sich  später.  Ein  zufälliges Muster  aus  erleuchteten  Fenstern  in  dem  Gebäude  auf  der  anderen Straßenseite?  Ein  Fenster  mit  einer  Frau,  deren  Silhouette  sich  im Licht der Schreibtischlampe hinter ihr abzeichnete … eine Frau, die auf ihn hinunterstarrte. 

Er  bewegte  sich  nicht.  Erwiderte  ihren  Blick.  Ihre  Gesichter  im Schatten.  Ein  Mann  und  eine  Frau,  die  den  nackten,  unerwarteten Augenblick  miteinander  teilten.  Den  düsteren  Augenblick,  der  sich  zu einer Ewigkeit zu dehnen schien. 

Verrückt. 

Natalie 

hatte 

das 

Gefühl, 

dass 

es 

einen 

unmissverständlichen  Blickkontakt  gegeben  hatte.  Eine  unsichtbare Verbindung zwischen ihnen, die Wind und Regen durchschnitt. 

Natalie hatte höllische Angst. 

Beinahe stolpernd wich sie vom Fenster zurück, wobei sie den Mann weiter  beobachtete,  und  tastete  nach  der  Schreibtischlampe.  Sie  stieß die leere Champagnerflasche vom Tisch und hörte sie dumpf auf dem Teppichboden aufschlagen, als sie den Schalter am Fuß der Lampe fand und den Raum in Dunkelheit tauchte. Atemlos kehrte sie zum Fenster zurück, stellte sich an die Seite und spähte wieder nach unten. 

Der  Mann  beobachtete  das  Fenster,  als  ob  er  in  der  dunklen Glasscheibe  ihr  Nachbild  erkennen  könnte.  Er  weiß  es,  er  hat  mich gesehen, und er weiß, dass ich ihn auch gesehen habe. O Gott… 

Langsam  schob  der  Mann  die  Hände  in  die  Taschen  seines Trenchcoats.  Er  warf  einen  Blick  nach  links  und  rechts.  Niemand schenkte  ihm  auch  nur  die  geringste  Aufmerksamkeit.  Wieder  sah  er zum  Fenster  hinauf.  Natalie  zuckte  zusammen,  als  ob  sie  nackt  vor ihm stünde. 

Dann ging er über die Straße auf das Gebäude zu. 

Sie  sah  ihn  näher  kommen,  sah,  wie  er  unter  dem  überhängenden Sims vor ihrem Fenster verschwand. 

War er die Straße hinuntergegangen und verschwunden? 

Oder betrat er gerade das Gebäude? 

Natalie  wich  vom  Fenster  zurück.  Ihre  Hände  zitterten,  sie  atmete heftig und stoßweise. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, wie ihr die  Knie  weich  wurden,  und  den  Druck  in  ihrer  Brust,  das  leichte Schwindelgefühl,  das  anzeigte,  dass  ihr  Gehirn  zu  wenig  Sauerstoff bekam. 

Die Angst stieg in ihr hoch. Natalie konnte sie schmecken; sie war wie  ein  Kloß,  der  ihr  schwer  im  Magen  lag  und  sauer  aufstieß.  Ihr wurde  übel  vor  Angst;  die  Furcht  raubte  ihr  die  Stärke  und  die Willenskraft. Sie kämpfte mit einer Reihe schmutziger Wörter dagegen an und versuchte, sich so aus ihrem Schockzustand zu  befreien und in die  Wirklichkeit  zurückzukehren.  Aber  der  Mann  war  kein  Phantom. 

 Ja,  sicher,  Tiger,  aber  du  verhältst  dich,  als  wärst  du übergeschnappt… 

 Aber was ist so verrückt daran, wenn du beobachtest, wie ein Kerl eine Waffe wegwirft, und wenn du siehst, wie er dich sieht und wie er zu dir herüberkommt, wo du allein in einem menschenleeren Büro bist, und  der  Mann  weiß,  wo  du  steckst,  und  du  hast  Angst…  Ist  das verrückt? 

 Schließ einfach die Tür ab. 

Die  verdammte  Tür  war  während  der  Geschäftsstunden  immer abgeschlossen; man musste klingeln und sich ausweisen. Aber nicht heute. Nicht bei den Lieferungen für die  Party und all den Leuten, die hereinschauten, um den Augenblick mit ihr zu teilen. 

 Wenn du so große Angst hast, Natalie, dann ruf doch einfach Lew an 

 …  ruf  Tony  an  …  ruf  Jay  an  …  jemand  wird  kommen  und  dich abholen … 

»Ich  werde  niemanden  anrufen«,  sagte  sie  laut.  »Ganz  bestimmt nicht!« 

Sie murmelte vor sich hin, während sie zum Garderobenschrank ging, ihren Trenchcoat herausnahm, ihren Schal um den Hals wickelte und sich  ihre  Aktentasche  griff.  »Vergiss  nicht  den  Linehan-Vertrag«, flüsterte  sie  sich  selbst  zu,  »und  die  ersten  sechs  Kapitel  vom Crawford-Manuskript … und deinen Schirm.« 

Natalie grub in ihrer Aktentasche nach der alten Valium-Flasche, ein Souvenir  aus  ihren  schlimmsten  Tagen  mit  Tony.  »Du  blödes, verängstigtes Weib«, schimpfte sie mit sich. In einem Becher auf der Theke  am  Empfang  waren  noch  ein  paar  Zentimeter  toter Champagner. Sie stürzte ihn hinunter, verzog das Gesicht, blieb stehen und zwang sich, langsam und tief durchzuatmen. 

Sie  wollte  gerade  nach  dem  Türknauf  greifen,  als  sie  die  ersten Schritte im Flur hörte. 

Suchende, 

zögernde 

Schritte. 

Jemand 

war 

die 

Treppe 

heraufgekommen. An Tims verlassenem Posten vorbei. Kein Zischen sich  öffnender  Fahrstuhltüren.  Jemand  wartete  am  oberen Treppenabsatz,  sah  sich  wahrscheinlich  um,  versuchte  sich  zu orientieren.  Jetzt  waren  wieder  Schritte  zu  hören,  kamen  den  Flur entlang  auf  sie  zu,  langsam,  mit  Unterbrechungen,  als  ob  jemand  die Türschilder  las  und  dann  weiterging.  Natalie  biss  sich  auf  die Fingerknöchel. 

Er blieb wieder stehen, vor ihrem Büro. 

Schlagartig  wurde  ihr  klar,  was  sie  vergessen  hatte,  und  sie  machte drei  rasche  Schritte  zur  Tür  und  drückte  auf  den  Knopf  auf  dem Türknauf,  der  das  Schloss  einrasten  ließ.  Es  gab  ein  leises  Klicken, obwohl es sich eher wie eine Tresortür anhörte. 

Sie  schluckte  schwer,  wartete,  wusste,  dass  sie  nur  durch  eine  Tür voneinander getrennt waren, sie und der Fremde, wusste, dass er das Schloss gehört haben musste … 

Er lachte. 

Es war ein tiefes, leises Lachen. Höhnisch. Verächtlich. Ein rollendes Kichern,  wie  jemand,  der  über  die  Hilflosigkeit  eines  Kindes  lacht. 



Dann verstummte er. Was machte er jetzt? Natalie ließ sich gegen die Wand  sinken,  stützte  sich  mit  einer  Hand  auf  einem  Tisch  ab. 

Warum tat er denn nichts? 

Endlich tat er doch etwas. Er bewegte sich weiter den Flur entlang. 

Schließlich konnte sie ihn nicht mehr hören. Wartete er? Oder war er die Treppe hinuntergegangen, genauso, wie er heraufgekommen war? 

Sie  wünschte,  sie  würde  rauchen,  wünschte  sich,  dass  es  etwas  gab, das  sie  tun  könnte,  während  sie  wartete.  Sie  schluckte  wieder,  atmete tief  durch  und  sagte  sich,  dass  sie  das  Opfer  ihrer  blühenden  Fantasie war.  Aber  das  war  sie  nicht.  Dieses  Lachen  hatte  sie  sich  nicht eingebildet. 

Zehn Minuten. 

Fünfzehn Minuten. 

 Himmel,  ich  bin  in  meinem  eigenen  Büro  gefangen.  Ich  werde  von einem  Mann  in  Schach  gehalten,  der  wahrscheinlich  nicht  einmal mehr da ist. 

Sie biss die Zähne zusammen und öffnete die Tür zum Flur. 

Leer.  Lang  und  hell  erleuchtet,  polierte  Holztüren,  alte  Fliesen, beige Wände. Ein paar schmuddelige Pfützen. Abdrücke von Schuhen. 

Sie zog die Tür hinter sich zu. 

 Wenn er im Treppenhaus auf mich wartet, habe ich nicht genug Zeit, um die Tür aufzuschließen. 

Sie drückte den Knopf am Fahrstuhl. 

Als die Tür aufging, stand ein Mann im Trenchcoat darin. 

Sie schrie auf, zur Salzsäule erstarrt. 

»Natalie, um Himmels willen, alles in Ordnung?« 

Er war ein Grafiker von einem Studio zwei Stockwerke höher. 

»Oh, Teddy … Ja, sicher, mit mir ist nichts. Ich war nur überrascht 

… war gerade in Gedanken …« 

»Bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen …« 

»Nein, wirklich, Teddy. Alles in Ordnung. Ich bin nur müde. Es war ein  langer  Tag.  Ich  weiß  nicht…«  Sie  zuckte  mit  den  Schultern  und lächelte,  während  sie  neben  ihm  einstieg.  Zusammen  fuhren  sie abwärts. 

»Ich hab gestern dein Bild im  Publishers Weekly  gesehen.« Er pfiff, wobei  sein  Adamsapfel  hüpfte.  Seine  Brille  war  die  lange  Nase heruntergerutscht. »Wow. Nächster Halt im  Penthouse,  richtig?« 



Sie lachten. 

Rutschige  Bürgersteige.  Teddy  begleitete  sie  zum  Straßenrand  und wartete, während sie ein Taxi heranwinkte. Er fragte sie noch einmal, ob  wirklich  alles  in  Ordnung  sei,  und  sie  blickte  aus  dem  Taxifenster. 

 Sicher,  Teddy,  tipptopp.  Tatsächlich  spürte  sie  noch  immer  die benebelnde Wirkung des Champagners. 
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Während das  Taxi sich einen Weg durch den Verkehr bahnte, der sich wegen  des  Regens  und  der  nassen  Straßen  noch  langsamer  als gewöhnlich  bewegte,  wurde  Natalie  bewusst,  dass  sie  jetzt,  da  sie  in Sicherheit  war,  nicht  einfach  ihre  Fantasie  abschalten  und  ins  normale Leben zurückkehren konnte. Wo war der Mann hingegangen? Hatte er im Schatten auf sie gewartet, in der Bar auf der anderen Seite mit den Fenstern  zur  Straße,  in  einer  Menschenmenge  an  der  Bushaltestelle? 

Hatte  er  sie  beobachtet,  als  sie  das  Gebäude  verließ?  Hatte  er  ein anderes  Taxi  genommen  und  war  ihr  gefolgt?  Gott,  sie  hatte  sich wirklich nicht mehr im Griff… 

Und  was  genau  hatte  sie  eigentlich  gesehen?  Er  hatte  eine  Waffe weggeworfen. Warum? Was hatte er mit der Waffe getan? Man überfiel Feinkostgeschäfte  mit  einer  Waffe,  man  überfiel  Menschen  mit  einer Waffe, und … nun,  man tötete mit einer Waffe.  Was also hatte dieser Kerl mit der Waffe gemacht? Warum warf er sie auf eine Baustelle, wo sie  mit  Sicherheit  jemand  finden  musste?  Waffen  konnte  man zurückverfolgen. Oder nicht? 

Sie  fuhren  die  First  Avenue  hinauf  und  verließen  sie  irgendwo  in den Siebziger Straßen, und dann war Natalie zu Hause. Sie gab dem Fahrer zu viel Trinkgeld, weil sie nicht aufpasste, und ging durch die doppelte  Haustür  hinein.  Sie  schaute  in  ihren  Briefkasten  im  Hausflur und  hörte  Sir  Laurence  schnaufen  und  winseln  und  an  der  Innenseite ihrer  Wohnungstür  kratzen.  Woher  wusste  er  immer,  dass  sie  es  war? 

Oder zog er jedes Mal dieselbe Nummer ab, wenn jemand hereinkam? 

Sie  hatte  Sir  Laurence  vor  neun  Jahren  halb  verhungert  auf  einem Parkplatz  gefunden.  Er  war  ein  Pudel-Cocker-Mischling  mit  den obligatorischen  seelenvollen  Augen,  dichten,  buschigen  Brauen  und einem inzwischen ergrauten Bart, der zum Triefen neigte. Sein Leben drehte  sich  um  Natalie,  eine  Sammlung  von  sechs  Tennisbällen  und einem Knabberzeug namens  Bonz. 

Natalie öffnete die Tür, und Sir sprang an ihr hoch, wedelte mit dem Schwanz  und  legte  ihr  schließlich  einen  nassen,  nahezu  haarlosen orangen  Tennisball  vor  die  Füße.  Sie  seufzte,  nahm  den  Ball vorsichtig  mit  zwei  Fingern  hoch  und  ließ  ihn  übers  Geländer  ins Wohnzimmer  fallen,  wo  er  träge  die  Stufen  hinunterhüpfte.  Sie wohnte  in  den  beiden  unteren  Etagen  eines  typischen  New  Yorker Brownstone-Hauses mit einem Garten hinter dem Gebäude, Bäumen und  Steinplatten.  Sir  Laurence  hatte  wirklich  Glück:  ein  eigener Garten mitten in Manhattan. 

An manchen Tagen konnte sie sich einfach nicht vorstellen, was sie machen  würde,  wenn  sie  nach  Hause  käme  und  Sir  nicht  da  wäre. 

Wie  die  meisten  New  Yorker,  die  Haustiere  besaßen,  sprach  sie ziemlich  viel  mit  ihm.  Wie  die  meisten  Haustiere  von  New  Yorkern, hörte  Sir  nicht  nur  zu,  sondern  schien  die  Schwierigkeiten  ihres stressigen  Lebens  zu  verstehen.  Er  selbst  hingegen  verlor  selten  seine großzügige  Bereitwilligkeit,  ihr  bis  zum  Schluss  zuzuhören.  Eine perfekte  Beziehung.  Er  schlief  sogar  bei  ihr  im  Bett,  ein  warmes Bündel,  das  immer  willkommen  war,  sofern  er  seinen  fragwürdigen Atem in die andere Richtung lenkte. Er neigte dazu, Sand und Steinchen im Bett zu hinterlassen, aber schließlich war niemand perfekt. 

Natalie  verwöhnte  Sir  in  der  Küche  mit  einer  Hand  voll   Bonz, füllte seine Trinkschale wieder auf, plauderte mit ihm ein wenig über seinen  Tag,  und  dann  ging  er  aus  der  Tür  in  den  Garten,  wo  er  ganz hinten in der Ecke ein ›Badezimmer‹ hatte. Es gab Zeiten, wo Natalie einem Spaziergang nicht ganz gewachsen war. 

Sie legte eine Platte des Modern Jazz Quartett auf, machte sich einen Teller  mit  einem  Stück  Brie  und  grünen  Trauben  und  hörte  ihren Anrufbeantworter  ab.  T.  Jones  aus  der  Third  Avenue  hatte  angerufen, um  ihr  mitzuteilen,  dass  ihr  neuer  Mantel  geändert  worden  sei  und abgeholt  werden  könne;  Jay  musste  gerade  eben  aus  dem   21 

angerufen haben, um ihr zu sagen, dass er hoffe, sie würde es sich doch noch  anders  überlegen  und  zu  ihm  kommen;  und  Julie  Conway,  die über ihr wohnte und sie wissen ließ, dass sie gleich auf einen Sprung vorbeikäme … 

Natalie  verbrachte  zehn  Minuten  damit,  Sir  seine  Tennisbälle zuzuwerfen,  und  ließ  dann  ein  sehr  heißes  Bad  einlaufen,  als  Julie erschien.  Sie  war  alles,  was  Natalie  nicht  war:  groß,  mit  langen blonden Haaren, ein einstiges Model, das in den späten Sechzigern mal eine  Doppelseite  im   Playboy   geziert  hatte;  heute  war  sie  leitende Angestellte in der Werbeabteilung einer großen Hotelkette. Sie war eine Meisterin darin, nach der alten Devise ›Bleib locker, Mann‹ zu leben; Natalie  hingegen  sah  alles  ›zu  verkrampft,  Mann‹.  Dennoch  –  oder vielleicht  gerade  wegen  ihrer  Unterschiedlichkeit  –  waren  sie  gute Freundinnen geworden. Was darauf beruhte, dass sie in nächster Nähe wohnten, in Manhattan eine Seltenheit. 

Mit  ihren  langen  Beinen  und  den  gepolsterten  Schultern,  den  hohen Stiefeln und einem Rock mit Weste in wild wirbelnden Mustern sah Julie  wie  eine  Werbung  für  die  Tournee  einer  Folkloregruppe rumänischer  Zigeuner  aus.  Sie  nahm  Sir  hoch  und  rieb  ausgiebig  ihre Nase an seiner, wodurch sie ihn halb zu Tode ängstigte, und ließ sich in ihrer ganzen unglaublichen Länge auf ein Sofa fallen. 

»Was  muss  ich  tun«,  fragte  sie  mit  tiefer,  von  vollen  Vokalen getragener  Stimme,  »um  dich  zum  Abendessen  hier  herauszuholen? 

Meine  Spione  haben  mir  einen   Publishers  Weekly   gebracht.  Dein  Bild ist so schön, dass es wehtut, und nach dem Artikel bist du auch noch ein 

›heißer  Tipp‹  und  ›reich‹,  und  alles  in  allem  scheint  es  mir  eine  gute Idee zu sein, mit dir in der Stadt gesehen zu werden. Also, gehen wir.« 

Sie lächelte müde und erwartete die richtige Antwort. 

»Vielleicht bin ich ein heißer Tipp, aber reich bin ich nicht, und  ich bin  fix  und  fertig.  Ich  plädiere  für  eine  Pause.  Ein  einsames Abendessen, ein einsames Bad, und dann ins Bett mit meinem Hund und ein paar Vertragsentwürfen …« Sie ging nervös  im Zimmer  auf und  ab,  wollte  nicht  in  die  Lage  kommen,  Julie  etwas  zu  trinken anbieten  zu  müssen.  Wollte  nicht  erst anfangen,  ihr von  dem  Mann mit  der  Waffe  zu  erzählen.  Nicht  jetzt.  Einen  Augenblick  lang, während  sie  zuhörte,  wie  Julie  weiterplapperte,  fiel  es  ihr  schwer  zu glauben, dass es tatsächlich passiert war. 

»Du  musst  was  essen.  Austern  und  Tortellini  bei   Maxwell’s  –  ist doch  nur  ein  kurzer  Bummel  in  einer  schönen,  regnerischen  Nacht. 

Dann  einen  Absacker  bei   George  Martin,  die  Lokalmatadoren abchecken.«  Julies  gestiefelter  Fuß  wippte  schon  ungeduldig  in  der Luft; sie wusste genau, was kam. 

Natalie schüttelte den Kopf. Lächelte. »Nicht heute Abend.« 

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte  Julie zum siebenhundertsten Mal. »Du und Sir, ihr seid zu viel allein. Er ist nur ein Hund…« 

»Ein Hund vielleicht, aber nicht  nur …« 

»Du solltest heute Abend ausgehen und feiern, Natalie, das weißt du so gut wie ich.« 

Natalie  lächelte.  Sie  hätte  genauso  gut  mit  Jay  Danmeier  reden können. 

»Ein nettes Abendessen, vielleicht ein neuer Mann, der in der Lage ist  –  nur  mal  angenommen  –,  eine  ordentliche  Unterhaltung  zu führen«,  beharrte  Julie,  »…  und vielleicht  stellt  sich  ja  heraus,  dass  er gut  im  Bett  ist.  Voilà!  Das  wäre  mal  eine  Feier,  die  ihr  Geld  wert  ist. 

Sag  doch  mal  ehrlich,  würdest  du  dich  nicht  gerne  einfach  gehen lassen und heute Nacht mit jemandem ins Bett steigen? Sozusagen als krönenden Abschluss des Tages?« 

»Ach,  Julie.  Die  Antwort  ist  nein.  Ich  würde  wirklich  nicht  mit jemandem ins Bett steigen wollen. Wenn es einen Mann gäbe, der mir etwas  bedeutete  …  ja,  sicher,  ich  fühle  mich  ein  wenig  zerbrechlich, und  ihn  langsam  und  lange  zu  lieben  wäre  das  Beste.  Wenn   es  einen Mann gäbe, Kleine.« Sie stand am Fenster, blickte in den Garten hinaus, der  in  Flutlicht  getaucht  war,  und  sah  zu,  wie  Sir  Laurence  sich  in irgendeinem  Wettkampf,  den  sie  nie  begreifen  würde,  mit  ein  paar nassen  Blättern  anlegte.  »Es  ist  einfach  ein  unterschiedlicher Blickwinkel.« 

»Ja, gib’s mir nur!«, rief Julie. »Du klingst immer wie eine gereifte, sensible,  elegante  Lady,  und  ich  höre  mich  immer  an  wie  ein sexsüchtiger  Arsch.«  Sie  seufzte  und  stand  auf,  unerschütterlich selbstbewusst,  ein  Glücksritter  im  Kampf  der  Geschlechter.  »Aber ich habe schon vor langer Zeit beschlossen, dass ich mir den Schuh auch anziehen kann, wenn er mir passt. Ich sage mir einfach, dass ich auf einer mehr irdischen Ebene kommuniziere als deinesgleichen …« 

»Und  effektiver  noch  dazu,  kein  Zweifel.«  Natalie  folgte  ihr  die Treppe hinauf. »Was ist aus Dave geworden? Oder war es Dick?« 

»Don.  Und  die  Jets  spielen  in  San  Diego  und  Seattle,  zwei  volle Wochen, er ist also im Moment nicht auf der Bildfläche. Weißt du, ich war ganz erstaunt – er ist ein Galeriegänger. Er taucht in allen Galerien auf.  Sie  kennen  ihn  dort,  er  ist  Kunde,  sammelt  Zeichnungen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Unerwartetes Neuland an der Front. Ich würde ihn  als  ernst  zu  nehmenden  Kandidaten  einstufen.  Wenn  er  sich  selbst nicht  als  zu  jung  für  dieses  sechsunddreißigjährige  Superweib betrachtet.«  Sie  blieb  an  der  Tür  stehen.  »Er  würde  dir  übrigens gefallen. Ist viel mehr dein Typ als meiner. Er hat mir  gesagt, dass er den Verdacht hätte,  ich würde es nur darauf anlegen,  mit Sportlern zu bumsen – er war wirklich sehr aufgebracht. Er ist definitiv dein Typ, wenn ich so recht darüber nachdenke.« 

Im  Flur  drehte  sie  sich  um  und  machte  jetzt  ein  ernstes  Gesicht. 

»Hast  du  heute  die   New  York  Post   gesehen?  Vergangene  Nacht  ist eine  Krankenschwester  erstochen  worden,  in  einem  hübschen Ziegelbau  drei  Blocks  von  hier  –  ein  Gebäude  mit  Türsteher,  kein einziger  Hinweis.  Aber  es  reicht  mir  auch  so,  wenn  man  all  die Diebstähle und Raubüberfälle dazunimmt. Schließ heute Nacht gut ab. 

Versprich es mir.« 

»Natürlich.« Aus einem Impuls heraus ging Natalie durch den Flur und  umarmte  Julie.  »Und  danke,  dass  du  so  nette  Sachen  über  mich gesagt  hast  und  heute  Abend  mit  mir  ausgehen  wolltest.  Aber  ich  bin wirklich total geschafft…« 

»Natalie, ich bin die Letzte, die aufgibt.« 

»Pass auf dich auf, Julie.« Natalie roch das  Opium,  spürte ihr langes dunkelblondes Haar an ihrer Wange und kam sich neben ihr plötzlich wie eine zu kurz geratene, dunkle, komische Figur vor. 

»Mach dir keine Sorgen. Ich bin groß und zäh.« 

Und  schon  war  sie  in  der  Nacht  verschwunden.  Auf  dem  Weg  zu George  Martin.  Auf  zur  Upper  Eastside,  mit  Leichen  in  ihrem Kielwasser. Hervorragend! 

Natalie lag in der Wanne, spürte, wie ihr der Schweiß über das Gesicht lief, roch den duftenden Schaum. Das Telefon stand in Griffweite auf dem  Boden.  Sir  lag  in  der  Tür,  beobachtete  sie  und  kaute  auf  einem gelben  Tennisball  herum.  Sie  nahm  einen  Handspiegel  und  schaute mürrisch das Gesicht an, das ihr immer wieder zu sehr als Gesicht eines kleinen  Mädchens  entgegenblickte,  zu  sehr  als  Natalie  mit  zwölf.  Als sie  langsam  zur  Frau  wurde,  hatte  ihr  Gesicht  sich  nur  wenig verändert:  nur  ein  paar  zusätzliche  Lachfalten  an  den  Mundwinkeln, ein  feiner  Fächer  von  Linien,  der  von  ihren  Augenwinkeln  ausstrahlte. 



Ein  paar  graue  Haare,  die  sie  nicht  störten,  die  sie  nicht  einmal  zu verbergen  versuchte.  Der  mürrische  Ausdruck  verschwand,  ihr Gesicht entspannte sich. Sie nahm an, dass sie hübsch war, wenn man ihren  Typ  mochte.  Ein  glatter,  dunkler  Teint,  sauber  gestyltes, schwarzes  Haar,  das  ihr  im  Moment  nass  auf  der  Stirn  klebte,  eine schmale,  spitze  Nase,  dunkle  Augen,  die  sehr  ausdrucksstark  sein konnten. 

Tatsächlich  hatte  sie  ihre  körperliche  Erscheinung  immer  als  ihr Arsenal betrachtet, die Waffe, auf die sie zurückgreifen konnte, wenn es hart  auf  hart  ging,  alles  andere  versagt  hatte  und  sie  sich  trotzdem durchsetzen musste. Daran war ihr Vater schuld, nahm sie an. Er hatte gerne dagesessen und sie angeschaut, und manchmal hatte sie ihn dabei überrascht und in seinen Augen nicht so sehr Liebe als einfach seine Faszination  darüber  entdeckt,  wie  sie  aussah  und  dass  sie  wenigstens zum  Teil  von  ihm  stammte.  Doch  er  hatte  ihr  auch  immer  wieder gesagt, dass sie einen klugen Kopf habe. Sie war immer das schnellste, das  klügste,  das  fleißigste  kleine  Mädchen  gewesen  …  Sie  legte  den Spiegel hin, schloss die Augen und schob ihre Gedanken beiseite. 

Aber  sie  sah  immer  noch  den  neugierigen  Blick  ihres  Vaters.  Sie hatte ihn auch bei anderen Männern gesehen,  die  sie bewunderten. Sie musste  nicht  ihre  Begeisterung  teilen,  um  ihr  Aussehen  zu  benutzen und  dadurch  ihre  Ziele  zu  erreichen.  Als  sie  einmal  solche Überlegungen  geäußert  hatte,  hatte  Julie  nicht  gewusst,  wovon  sie redete. Aber andererseits dachte Julie auch nicht viel nach. 

Jetzt musste Natalie darüber lächeln, dass sich der Angreifer der Jets Sorgen darüber machte, dass Julie absichtlich nur mit Sportlern schlief. 

Sie selbst hatte der armen Julie vor ein paar Monaten genau denselben Vorwurf  gemacht,  doch  Julie  war  spielend  damit  fertig  geworden, hatte  sich  dem  Vorwurf  gestellt,  hatte  ihn  abgeschmettert  und  gesagt, zur Hölle damit – ich bin, wie ich bin. Und so war sie auch. 

Aber Julie lag  Natalie am  Herzen,  und deshalb hatte  sie  sich Sorgen gemacht, welches Schicksal sie wohl bei  George Martin  erwartete oder bei   Elaine’s   oder   Maxwell’s   oder   Xenon   oder  wo  auch  immer.  Der Angreifer  der  Jets  schien  in  Ordnung  zu  sein;  daher  waren  die Perspektiven  aus  Natalies  Sicht  nicht  allzu  viel  versprechend.  Julie neigte dazu, Menschen anzuziehen, die wie sie selbst waren oder die wenigstens  der  Fassade  entsprachen,  die  sie  aufgebaut  hatten.  Es  gab nicht genug Männer wie Don, den Jet. 



Natalie  glaubte,  dass  Julie  die  Botschaft  der  Frauenemanzipation gründlich  missverstanden  hatte,  ein  Schicksal,  das  für  Frauen  ihrer Generation,  die  irgendwo  zwischen  den  Stühlen  saßen,  nicht ungewöhnlich war. Die Romane, hoffnungsvoll und zornig und bitter und  verwirrt  und  oft  sehr  witzig,  landeten  mit  derselben Regelmäßigkeit auf ihrem Schreibtisch, wie das Weiße Haus behauptete, dass  der  nächste  Konjunkturaufschwung  unmittelbar  bevorstände. 

Romane,  geschrieben  von  intelligenten,  belesenen  Frauen,  die  den Code der Neuen Frau zu entziffern versuchten  – und allzu oft gab es einen  beunruhigenden  Unterton  von  Hass.  Oder  war  das  Wort  zu stark? Vielleicht war es ein Hass, den die Autorinnen zwar dem Papier anvertrauten, aber niemals in der Wirklichkeit ausleben würden. Hoffte sie jedenfalls. 

Ein  Hass  auf  Männer.  Ein  erstickender,  destruktiver,  die  Seele zerstörender 

Hass 

auf 

die 

halbe 

Menschheit, 

manchmal 

niedergeschrieben  aus  nachvollziehbaren  persönlichen  Erfahrungen, manchmal  als  akademisch verinnerlichtes Vorurteil,  manchmal  einfach nur, weil es im Trend lag. Aber der Hass war da, und Natalie konnte sich  nicht  dazu  durchringen,  sich  für  diese  Bücher  stark  zu  machen. 

Eines davon hatte tatsächlich Platz sieben auf der Bestsellerliste der New York Times  erklommen, doch sie hatte es nicht bereut, es abgelehnt zu  haben.  Irgendetwas  an  dem  Buch  war  einfach  vollkommen  falsch. 

Etwas  furchtbar  Pornografisches,  im  wahrsten  Sinne  dieses überstrapazierten  Wortes.  Jay  hatte  das  Buch  übernehmen  wollen, hatte  sein  kommerzielles  Potenzial  gespürt,  und  sie  hatten  bis  aufs Blut  darüber  gestritten.  Natalie,  die  nicht  zu  theatralischen  Gesten neigte,  hatte  sich  an  diesem  Tag  zu  einer  solchen  hinreißen  lassen: Wenn  wir  das  Buch  übernehmen,  kündige  ich.  Im  Nachhinein  war  sie sich  verrückt  vorgekommen,  ignorant,  dumm,  war  nicht  einmal  sicher gewesen,  ob  sie  nicht  eingeknickt  wäre  –  aber  Jay  hatte  nachgegeben, und  das  Buch  war  an  eine  andere  Agentur  gegangen.  Wo  es  eine Menge  Geld  eingebracht  hatte,  wie  er  Natalie  immer  wieder  ohne Zögern in Erinnerung rief. 

Julie … 

Sie ließ noch etwas heißes Wasser in die Wanne nachlaufen, wobei sie die Kräne mit dem großen Zeh betätigte. 

Verdammt,  die  Welt  da  draußen  war  gefährlich  für  all  die  Julies. 

Vergewaltiger,  zugekokste  Idioten  mit  zu  viel  Geld  und  reaktionären Werten, die Amok liefen … Herpes, Gott bewahre! Julie hatte  zwei Scheidungen  hinter  sich  und  hielt  Männer  für  nicht  ganz  vollwertige Menschen  –  obwohl  sie  bestimmt  nicht  immer  so  gewesen  sein konnte.  Jetzt,  da  war  sich  Natalie  sicher,  wurde  Julie  von  einem tiefen, brodelnden Hass auf Männer, auf ihr Ego, ihre Zähigkeit, ihren Umgang  mit  Frauen  zerfressen  und  reagierte  darauf,  indem  sie  sich selbst in ihr Spiegelbild verwandelte … 

Es war traurig. 
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Sie musste eingenickt sein, wurde nur langsam wach. Sie stieg aus der Wanne, 

ignorierte 
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– 

einundfünfzigeinhalb  Kilo,  tropfnass  –  und  hüllte  sich  in  ein  riesiges Badelaken  wie  in  ein  Leichentuch.  Sie  nahm  ihre  Kontaktlinsen heraus, cremte sich das Gesicht ein, wischte es ab und ging zu Bett. 

Die leuchtenden Straßenlaternen, eine Sirene, der Regen, der immer noch  sanft  fiel  und  die  Stadt  einweichte,  während  die  Temperatur allmählich sank … alles normal. Natalie setzte ihre Lesebrille auf und sortierte  den  Bücherstapel  auf  ihrem  Nachttisch.  Sie  war  nicht  in  der Lage,  sich  mit  dem  gewohnten  Enthusiasmus  der  Arbeit  zu  widmen, die  sie  mitgebracht  hatte,  brandheiße  neue  Romane.  Stattdessen arbeitete  sie  sich  zäh  durch  die  neuen  Bücher,  weil  es  Teil  ihrer Arbeit  war.  Der  schlimmste  Teil.  Schließlich  nahm  sie  sich Wodehouses   Onkel  Dynamit,  das  sie  –  genau  wie   Lucky  Jim  –  immer zum Lachen brachte. 

Aber  sie  konnte  den  Mann  mit  der  Waffe  nicht  vergessen,  wie  er sich fast in Positur gestellt hatte, als er die Waffe über den Zaun warf 

…  das  hämische  Kichern  hinter  der  Bürotür.  Bei  dem  Gedanken erschauerte  sie.  Sie  hatte  nicht  oft  das  Bedürfnis,  sich  mitzuteilen. 

Viel  öfter  endete  es  damit,  dass  sie  den  Erzählungen  aus  dem  Leben anderer Leute zuhörte, als andere den ihren, aber diesmal war es anders; sie  wollte  es  jemandem  erzählen.  Aber  es  musste  die  richtige  Person sein.  Nicht  Julie,  die  vielleicht  die  Gelegenheit  nutzen  würde,  sie  zu drängen,  Karatestunden  zu  nehmen;  nicht  Jay,  der  glaubte,  dass  sie alles dramatisierte; keiner ihrer alten Freunde … nicht einmal Lew, zu  dem  sie  seit  dem  College  mit  ihren  Problemen  lief.  Nein,  es  gab nur  einen  Menschen,  den  sie  anrufen  konnte.  Sie  wählte  die  Nummer auf Staten Island und hoffte. Beim vierten Klingeln meldete er sich. 

»Tony«,  sagte  sie,  »hier  ist  Natalie.  Ich  wollte  dir  für  die  Rosen danken. Wirklich, das hat mir viel bedeutet…« 

»Und  sie  haben  Jay  eifersüchtig  gemacht«,  sagte  er.  Sie  konnte nicht  sagen,  ob  er  lächelte,  in  welcher  Stimmung  er  gerade  war. 

»Zwei Fliegen mit einer Klappe.« Da war dieser leicht bittere Unterton: Tony  konnte  es  nie  ganz  aus  den  Gedanken  verbannen,  dass  sie wahrscheinlich mit Danmeier schlief. 

»Also, vielen Dank. Sie sind sehr schön.« 

Während  sie  miteinander  sprachen,  taute  er  auf,  ließ  seine  immer währende Wachsamkeit fallen, nahm nicht mehr das Schlimmste von ihr an. Er wurde wieder er selbst – jedenfalls so wie der Mann, an den sie  sich  gerne  erinnerte  und  den  sie  einmal  geliebt  hatte.  Er  schrieb, arbeitete  an  einem  Roman.  Sie  hörte  eine  Aufnahme  von   Tosca   im Hintergrund. Sie stellte sich ihn im Arbeitszimmer des alten Hauses vor,  ein  Feuer  im  Kamin,  während  er  selbst  Chinos  und  ein Sweatshirt  trug,  eine  Zigarre  rauchte  und  ein  wenig  wie  ein  ewiger Student aussah. 

Sie berichtete ihm von dem Mann mit der Waffe, erzählte ihm all die Details,  die  er,  wie  sie  wusste,  genießen  würde.  Als  sie  fertig  war, schwieg er. 

»Und? Was meinst du?«, drängte sie. 

»Ich  mache  mir  Notizen«,  erklärte  er.  »Das  ist  alles  ein  bisschen unheimlich, Natalie. Da ist eine große Lücke …« 

»Nämlich?« 

»Wie kannst du sicher sein, dass es eine Waffe war?« 

»Weil es wie eine Waffe aussah.« 

»Sicher, und es war dunkel, und es regnete, du hattest das eine oder andere Gläschen Schampus getrunken, und du warst im dritten Stock. 

Auf der anderen Straßenseite.« 

»Es war eine Waffe …« 

»Nicht, bis jemand sie findet.« 

»Warum  ist  der  Typ  dann  ins  Gebäude  gekommen  und  hat  draußen vor meiner Tür gestanden und gelacht?« Er machte sie wütend, aber sie kämpfte dagegen an. Er spielte den Anwalt des Teufels, und sie konnte es ihm eigentlich nicht übel nehmen. 

»Du  weißt  doch  gar  nicht,  wer  vor  der  Tür  gestanden  hat«, entgegnete er, wie um zu beweisen, dass sie Recht hatte. »Könnte ein Lieferant  gewesen  sein,  ein  Bote,  einer  von  der  Putzkolonne,  der  die verängstigte  Lady  auslacht,  die  die  Tür  abschließt,  sobald  er vorbeikommt  –  ich  meine,  es  hätte  so  sein  können.«  Seine  Geduld erschien immer so herablassend. 

»Ich sage dir, es war eine Waffe, und ich sage dir, dass der Bursche zur Tür gekommen ist. Und ich merke, dass du begeistert bist!« 

Er lachte. »Genau genommen, hast du wahrscheinlich Recht…« 

»Du gibst also zu, dass du begeistert bist?« 

»Nein,  ich  gebe  zu,  dass  es  wahrscheinlich  eine  Waffe  war  und dass der Kerl wahrscheinlich wirklich zur Tür gekommen ist. Du bist nach  Hause  gegangen,  und  er  hofft  bei  Gott,  dass  das  alles  war.«  Er zögerte. »Das wäre ein hübscher Anfang für einen Roman …« 

»Der  Autor  bei  der  Arbeit.  Es  ist  wirklich  passiert…  aber  ja,  ich glaube,  das  wäre  ein  guter  Anfang.  Es  ist  so  typisch  New  York, nicht?« 

»Genau  das  meine  ich.  Es  ist  real,  voller  Andeutungen,  und  du kannst  deine  eigene  Geschichte  darauf  aufbauen.  Das  ist  mein Schundliteraturkram,  nicht  die  Sachen,  mit  denen  du  zu  tun  hast.«  Er lachte leise, und es klang gezwungen. »Du weißt schon, was ich sagen will.« 

»Fang nicht damit an, Tony. Das ist eine alte Geschichte …« 

»Naja, sind nicht alle meine Geschichten alt?« 

»Lass es«, entgegnete sie. 

»Ich habe gehört, dein Bild im  Publishers Weekly  ist sehr sexy. Ich habe auch gehört, dass im Artikel steht, dass du ganz heiß bist…« 

»Tony, ich will diese Diskussion wirklich nicht hören.« 

»Oh.« 

Sie schloss die Augen, antwortete nicht. Es gab nichts zu sagen. Das alles  war  zu  alt,  zu  kompliziert,  zu  unauflöslich,  zu  schäbig  und abgegriffen. 

»Natalie, bist du noch da?« 

»Kaum. Weißt du, ich wollte dir eigentlich nur für die Rosen danken. 

Das habe ich getan, also kannst du jetzt weiterarbeiten …« 

»He, Moment mal. Geht es dir gut? Du bist nicht aufgeregt? Aus der Fassung?« 

»Wenn  du  meinst,  dass  ich  eine  Panikattacke  habe  …  nein,  ich glaube nicht. Wenn doch, rufe ich meinen Beschützer an.« 

»Komm schon, Natalie, werde jetzt nicht patzig. Geht es dir wirklich gut?« 

Sie  hörte  den  plötzlichen  Wandel,  das  Drängen  und  die  echte Besorgnis. 

»Ich  bin  nur  plötzlich  müde.  Der  Champagner.  Sag  mal,  wie  läuft denn deine Arbeit? Ist alles so, wie du es dir erhofft hast?« 

»Nichts ist jemals ganz so, wie man es sich erhofft, Natalie.« 

Es  gab  nicht  mehr  viel  zu  sagen;  die  Unterhaltung  verlief  im  Sande. 

Er  hatte  natürlich  Recht:  Nichts  war  jemals  ganz  so,  wie  man  es  sich erhoffte. Vielleicht war dies das letzte, große Geheimnis. 

Sie  hatten  geheiratet,  als  Tony,  ein  Zeitungsmann,  dreiunddreißig war und sie siebenundzwanzig und gerade am Anfang ihres Weges bei der   Danmeier  Agency.  Nun  war  er  zweiundvierzig  und  ein Romanschriftsteller,  der  seinen  Lebensunterhalt  damit  bestritt,  dass  er wie am Fließband Taschenbuchromane, Geschichten für Actionserien und gelegentlich den einen oder anderen Porno produzierte. Er hatte seit  seinen  Collegezeiten  an  einem  Roman  gearbeitet  –  dem ultimativen   großen  Roman  –,  der  seitdem  ständig  überarbeitet  wurde und  für  immer  unverkauft  blieb.  Er  war  entschlossen,  nicht  vom Einkommen  seiner  brillanten,  schnell  aufsteigenden  Ehefrau  zu leben, 

und 

ließ 

seine 

eigenen 

Ansichten 

über 

seine 

›grottenschlechten,  kleinen  Fehlschläge‹,  wie  er  sie  nannte,  immer höher wachsen, wie eine Wand zwischen ihnen. 

Sobald sie es sich leisten konnte, hatte Natalie ihn endlos bedrängt, nicht 

mehr 

die 

Schundromane 

zu 

schreiben, 

die 

er 

im 

Einmonatsrhythmus  ausstoßen  konnte,  sondern  stattdessen  seine  ganze Zeit  dem  zu  widmen,  was  sie  sein  A-Material  nannten.  Aber  er bestand  darauf,  seinen  Weg  selbst  zu  finanzieren:  Wenn  Zeit  übrig blieb, würde er sich um den einen, großen Roman kümmern. 

Das  Ergebnis  war  natürlich,  dass  er  den  Schund  auf  Kosten  des guten Materials schrieb. Nichts entwickelte sich jemals so, wie man es sich erhoffte. 

Zum Bruch kam es vor drei Jahren, als Natalie zu weit ging und ihm zu helfen versuchte. Ohne Tonys Wissen hatte sie die neueste Fassung 

–  die  erste  Hälfte  des  großen  Romans  –  zusammen  mit  seinem sorgfältig ausgearbeiteten Entwurf für die zweite Hälfte genommen und versucht, beides zu verbinden. Vielleicht wusste sie, dass ihre Ehe so, wie  sie  zu  jener  Zeit  lief,  zum  Scheitern  verurteilt  war,  vielleicht wusste  sie,  dass  sie  nichts  zu  verlieren  hatte.  Vielleicht  glaubte  sie aber auch, mit dem Manuskript eine Chance zu haben. Es gefiel ihr. Sie fand, dass es ein befriedigender Lesestoff war, voll starker Charaktere und gut geschrieben. Vielleicht hatte sie sich aber auch nur selbst etwas vorgemacht…  Sie  hatte  es  nicht  geschafft,  das  Manuskript  zu verkaufen. 

Tony fand heraus, dass sie es versucht hatte. 

Und das war das Ende gewesen. 

Da ihrer beider Leben und Ambitionen so hoffnungslos miteinander verwoben waren, hatte es keine Möglichkeit gegeben, die Sache aus der Welt zu schaffen. Tony lamentierte immer und immer wieder, dass er seiner  Männlichkeit  beraubt  worden  sei,  seines  Selbstwertes,  der Eigenverantwortung  für  sein  Leben.  Und  Natalie  konnte  sich  nicht vorstellen,  wovon  er  überhaupt  sprach.  Sie  waren  zwei  Menschen,  die einander liebten und versuchten, sich gegenseitig zu helfen: Ihr erschien es  so  einfach,  ihm  so  ungeheuer  kompliziert.  Er  wurde  von  ihrem Erfolg,  von  ihrer  Macht  über  sein  Leben  bedroht:  langweilige, ermüdende Streitereien, allzu menschlich. Und sie fragte sich, was für einen  Sinn  ihr  gemeinsames  Leben  hatte,  wenn  es  ihr  nicht  erlaubt war, einen Beitrag dazu zu leisten.  Tony verstieg sich  in Selbstironie und  faselte  von  seiner  Minderwertigkeit  im  Vergleich  zu  ihren anderen Klienten … 

Während Natalie im Bett lag und nicht einschlafen konnte, erinnerte sie  sich  an  einen  ihrer  letzten  gemeinsamen  Abende.  Sie  waren  ins Theater  gegangen,  um  sich  Harold  Pinters   Betrayal   anzusehen.  Tony kannte  die  Musik,  die  die  ergreifendste  Stelle  des  Stücks  untermalte: Stan  Getz’  Aufnahme  von   Her.  Nach  ihrer  Trennung  hatte  Natalie sich auf die Suche nach dem Album gemacht, das  Focus  hieß, und es bei  King Karol   in der Zweiundvierzigsten Straße gefunden. Sie hatte das  Album  gekauft  und  es sich  in  den Jahren  danach immer  wieder angehört. 

Sie lag still in ihrem Bett und kaute auf dem Daumennagel, und  ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie hatte wirklich keine Ahnung, warum sie eigentlich weinte. 

War wirklich nie alles genau so, wie man es sich erhoffte? 

Vielleicht. 

Sir kuschelte sich an ihre angewinkelten Beine und wedelte langsam mit dem Schwanz. Schließlich schliefen sie ein. 
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Ein paar Tage später, überholt durch die Fülle der Ereignisse im Büro, verblasste  der Mann mit der Waffe bereits in  Natalies  Gedächtnis. Sie flegelte sich hinter ihren Schreibtisch, hatte die Schuhe abgestreift und die Füße auf eine der unteren Schubladen gestellt, und las einen Brief von  einem  zornigen,  enttäuschten  Autor.  Es  war  beinahe  zwei  Uhr mittags, noch bequem innerhalb der Tischzeiten der Verlage und die einzige  Zeit  des  Tages,  da  Natalie  telefonisch  nicht  erreichbar  war: Vor  einiger  Zeit  hatte  sie  rücksichtslos  ihre  Verabredungen  zum Mittagessen und zu Cocktails gekürzt, um mehr Zeit zum Nachdenken zu gewinnen und ein wenig mehr zu lesen. In der Vergangenheit hatte es  jeden  Mittag  ein  Geschäftsessen  gegeben  und  an  vier  Abenden  die Woche  Geschäftseinladungen  auf  einen  Drink  oder  zum  Abendessen. 

Heute  nahm  sie  ihr  Mittagessen  an  ihrem  Schreibtisch  ein.  Und  das Dinner  an  diesem  Abend  würde  nur  zum  Teil  geschäftlich  sein, hoffte sie. 

Sie versuchte, mit einem unglaublich klebrigen Doughnut und einem Becher  inzwischen  kalten  Kaffees  fertig  zu  werden  und  sich  eine besänftigende 

Antwort 

für 

den 

unglücklichen 

Schriftsteller 

auszudenken,  als  sich  die  Tür  zu  ihrem  Büro  öffnete  und  Jay  eintrat. 

Da er nicht angeklopft hatte, blickte Natalie überrascht zu ihm auf. Sie sah,  dass  er  ihr  mit  einer  zusammengefalteten  Ausgabe  der   New  York Post   zuwinkte.  Wenn er,  wie es Wodehouse einmal gesagt hatte,  nicht gerade verstimmt aussah, so war er doch sichtlich weit davon entfernt, fröhlich  zu  sein.  Natalie  kannte  seine  angespannte  Miene  und  die Sorgenfalten. 

»Jay, du siehst aus, als ob du für eine Statue Modell stehst«, sagte sie. 



»Willst  du  nicht  reinkommen?  Oder  wolltest  du  mir  nur  mit  den Neuigkeiten des Tages zuwinken?« 

»Sehr  witzig«,  erwiderte  er  mürrisch,  betrat  den  Raum  und  legte die Zeitung auf ihren Schreibtisch. Er war gerade aus dem  Four Seasons zurück,  und  sie  konnte  sich  kaum  zurückhalten,  ihm  zu  sagen,  dass irgendetwas  auf  seinem  blauweiß  gestreiften  Hemd  einen  kleinen Fleck  hinterlassen  hatte.  »Dein  Ruhm  verbreitet  sich,  Natalie.  Aber wenn ich meine Meinung dazu sagen darf, dann klingt es für mich ein wenig beängstigend …« 

»Wovon redest du?« 

»Sieh dir Teddy Garfeins Kolumne an, mein Schatz.« Er stand über ihr,  die  Stirn  gerunzelt,  und  sah  auf  sie  herunter,  worauf  sie  leicht gereizt  reagierte.  In  seiner  Stimme  lag  diese  leichte  Patina  von  Kritik, und es stank ihr, offen gesagt. 

Aber das war vergessen, als sie Garfeins pikanten Artikel las. 

Natalie  Rader  von  der  Danmeier  Agency,  die  glamouröse Top-Literaturagentin der Woche, konnte mitten in der Stadt einen jener unheimlichen  Blicke  in  die  Abgründe  des  Lebens  werfen,  die  aus New  York  in  der  Tat  einen  wurmstichigen  Big  Apple  machen  – 

manchmal jedenfalls. Als unsere Natalie noch spät abends arbeitete, wie Top-Literaturagentinnen  es  immer  tun,  wurde  sie  Zeugin  eines Ereignisses,  das  wir  nur  als  Nachspiel  –  wagen  wir  es  zu  sagen?  –  zu einem  Mord  ansehen  können.  Wie  wäre  das  als  Titel,  Natalie? 

Jedenfalls  hat  Natalie  gesehen,  wie  sich  an  einer  Straßenecke  an  der Madison  Avenue  ein  Mann  seiner  Waffe  entledigte,  indem  er  sie über einen Zaun auf eine Baustelle warf! Und natürlich hat es niemand gesehen  –  außer  unserer  Natalie  mit  ihren  Adleraugen.  Worauf  läuft das  alles  hinaus?  Dass  jetzt  ein  pistolenbewehrter  Polier  durch  die Stadt  geistert?  Wer  wurde  über  den  Haufen  geschossen,  bevor  der Killer  seine  Waffe  weggeworfen  hat?  Und  wird  Natalie  jemanden finden, der aus ihrer Beobachtung des Nachspiels eines Mordes einen heißen Stoff macht? Ira Levin, wo bist du, wenn Nat dich braucht? 

»Das  glaube  ich  einfach  nicht«,  sagte  sie.  »Was,  zum  Teufel,  soll das?« 



»Willst du damit sagen, dass es nicht passiert ist?« 

»Doch, es ist passiert. An dem Abend, als wir hier die Party hatten.« 

»Und  du  hast  es  mir  nicht  erzählt?  Himmel,  Natalie,  manchmal verstehe ich dich nicht…« 

»Warum  sollte  ich  dir  erzählen,  was  ich  durchs  Fenster  gesehen habe? Ich fasse es nicht – sind denn alle verrückt geworden? Was hat das  in  Garfeins  dämlicher  Kolumne  verloren?«  Sie  atmete  schnell  und wedelte  mit  der  Hand,  als  wollte  sie  Garfein  verscheuchen,  stieß  dabei den  kalten  Kaffee  um  und  versuchte  hektisch,  ihn  mit  einem Papiertaschentuch aufzuwischen. Der Kaffee durchdrang das Papier der Post. Sie spürte, wie Jays Blicke sie durchbohrten. 

»Nun, irgendjemandem hast du es aber erzählt, Natalie.« 

»Jay…«,  setzte  sie  an  und  versuchte,  bestimmt  und  ruhig  zu sprechen,  »warum  kommst  du  hier  herein  wie  der  Zorn  Gottes  und hackst  auf  mir  herum?  Für  wen  hältst  du  dich?  Und  was  zur  Hölle glaubst du, habe ich getan? Welches Verbrechen habe ich begangen? 

Ich habe die Waffe nicht weggeworfen, und ich habe auch nicht die Post  angerufen …« 

»Jemand hat es aber getan.« 

»Ja,  und?  Das  ist  mein  Problem,  nicht  deines.  Warum  also  dieser düstere  Blick,  dieser  ›Kommen  Sie  in  mein  Büro‹-Tonfall?  Also wirklich …« 

Er  schaute  sie  an,  und  sie  sah,  wie  sein  Blick  sanft  wurde.  Sie  hatte die Fäuste im Schoß geballt und die Unterlippe vorgeschoben wie ein kleines Mädchen, das jeden Moment losheult. Sie saß da  und blickte ihn an, sah, wie er weich wurde, und fragte sich, ob sie sich absichtlich so verhielt. Ihr Leben lang hatte diese Pose gewirkt. Aber es war keine Pose: Sie war es selbst. Ach, wer konnte das schon begreifen? 

»Tut  mir  Leid,  Natalie«,  sagte  er  ruhig  und  schloss  die  Tür  hinter sich. »Ich hatte nicht vor, den Chef rauszukehren.« 

»Du solltest in Zukunft mehr darauf achten. Und du hast einen Fleck auf dem Hemd. Hast wohl beim Essen gekleckert.« Sie lächelte und fühlte sich schon besser. 

»Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich deinen Namen in der Zeitung sah … in diesem Artikel.« Er stand auf und blickte aus dem Fenster. 

»Da drüben, hast du es da gesehen?« 

Sie nickte, stand auf und zeigte auf die Stelle. 

»Die Sache ist die«,  sagte  Jay. »Wer immer die  Waffe weggeworfen hat  –  stets  angenommen,  es  war  eine  Waffe;  deine  Augen  müssen besser sein als meine –, der könnte sich jetzt fragen, ob du ihn gesehen hast und ob du ihn wieder erkennen würdest – und Garfein hat deinen Namen  in  der  Zeitung  genannt.  Das  ist  nicht  mehr  witzig.  Da  draußen gibt es zu viele Irre, und jetzt weiß dieser eine Irre deinen Namen …« 

»Und ich kann nicht viel daran ändern, oder?« 

Jay  zuckte  seine  breiten  Schultern.  »Wenn  du  es  nicht  Garfein erzählt hast, wem dann?« 

»Ich fürchte, nur einer Person.« 

»O nein. Nicht Tony…!« 

Sie nickte. »Ich musste es jemandem erzählen.« 

Sie  sah,  wie  Jay  zusammenzuckte,  aber  die  Frage  blieb unausgesprochen: Warum nicht mir, Natalie? Warum hast du es nicht mir erzählt? 

Jay blickte auf die Armbanduhr. »Ich habe einen Termin. Hör zu, wir müssen  uns  etwas  überlegen  –  irgendwas,  wie  wir  in  den  nächsten Tagen  ein  Auge  auf  dich  haben  können.  Ich  könnte  eine Sicherheitsfirma  anrufen.  Oder  eine  Detektei.  Ich  möchte  nur  nicht, dass  du  als  Zielscheibe  herumläufst.«  Er  blickte  wieder  aus  dem Fenster. »Ich habe schon ein bisschen Erfahrung darin, was es heißt, Angst zu haben, wirkliche Angst. Das ist weiß Gott nicht schön.« 

Natalie  ergriff  ihn  am  Ärmel.  »Mach  dir  keine  Sorgen,  Jay.«  Wenn sie  ihm  den  Rest  der  Geschichte  erzählt  hätte,  von  dem  Lachen  des Mannes  auf  der  anderen  Seite  der  Tür,  hätte  Jay  sie  gar  nicht  mehr gehen lassen. »Wirklich, ich habe keine Angst. Vielleicht war es ja gar keine Waffe …« 

»Versuch  nicht,  mich  zu  verarschen,  Natalie.«  Er  blieb  in  der geöffneten  Tür  stehen.  »Sei  vorsichtig.  Ich  werde  mir  etwas überlegen.«  Er  verzog  das  Gesicht,  schüttelte  den  Kopf  und  ließ  sie allein. 

Was  hatte  er  damit  gemeint?  Ich  habe  schon  ein  bisschen Erfahrung  darin,  was  es  heißt,  Angst  zu  haben,  wirkliche  Angst…  Es war  schwer  vorstellbar,  dass  es  etwas  gab,  das  Jay  Angst  machen konnte. 

Dann lächelte Natalie in sich hinein: Er hatte ein wenig Angst vor ihr. 



Um  halb  acht  traf  sie  Lotte  Marker,  Cheflektorin  für  Krimis  und Thriller  in  einem  Verlagshaus,  mit  dem  Natalie  im  Lauf  der  Jahre viele Geschäfte gemacht hatte. Seit ihrer ersten Begegnung waren die beiden  Frauen  Freundinnen  geworden,  was  bedeutete,  dass  es  jedes Mal eine Menge persönlicher Neuigkeiten auszutauschen gab. Nachdem sie  es  sich  in  einer  der  Nischen  im  hinteren  Teil  des   Petit  Robert   im West  Village  gemütlich  gemacht  hatten,  war  Natalie  überrascht,  dass Lotte  diesmal  sofort  auf  etwas  anderes  als  auf  Bücher  und Business zu  sprechen  kam:  die  Garfein-Kolumne.  Kein  Smalltalk  zum Aufwärmen an diesem Abend. 

»Na,  darüber  spricht  heute  doch  jeder,  Liebes«,  meinte  Lotte  und betrachtete  Natalie  mit  einem  spöttisch-fragenden  Blick  über  ihre Brille  hinweg.  Sie  hielt  die  Speisekarte  zur  Seite,  als  ob  diese Garfein-Sache  nicht  warten  konnte.  »Seien  wir  doch  ehrlich  –  es  ist verrückt!« 

»Ach,  komm  schon,  solche  Sachen  passieren  in  New  York dauernd.« 

»Darüber  ließe  sich  aus  meiner  Sicht  streiten«,  erwiderte  Lotte, 

»aber  es  ist  ja  nicht  nur,  dass  du  den  Mann  mit  der  Waffe  gesehen hast. Was die Sache so besonders, so unbezahlbar macht, ist doch die Tatsache, dass die Geschichte in der Post erschienen ist! Das passiert nun wirklich nicht jeden Tag. Das hebt die Sache deutlich von all den anderen täglichen Gruselgeschichten ab, findest du  nicht auch?« Sie nippte an ihrem Kir und setzte ein wissendes Lächeln auf. »Es ist so, als  würden  dir  mehrere  Millionen  Menschen  ins  Portemonnaie  sehen 

… oder in die Hausapotheke. Plötzlich wissen alle mehr über dich als du über sie. Du bist bloßgestellt, verletzbar …« 

»Wirklich, Lotte, du machst zu viel Wind um die Sache …« 

»Au  contraire,  ich  gebe  nur  eine  mehr  oder  weniger  einhellige Meinung  wieder,  die  sich  auf  eine  informelle  Umfrage  stützt  –  ich wiederhole: Alle reden darüber. Und du stehst im Telefonbuch, also hat der Kerl deine Adresse …« 

»Ach, hör auf, Lotte! Ich will nicht daran denken!« Sie merkte, wie Verärgerung in ihr aufkeimte. 

»Nein,  ich  hör  nicht  auf!  Du  solltest  lieber  darüber  nachdenken. 

Wenn  du  gesehen  hast,  wie  der  Mann  eine  Waffe  wegwirft,  muss  es einen  Grund  dafür  geben,  warum  er  die  Waffe  überhaupt  hatte  … 

und er muss befürchten, dass du sein Gesicht gesehen hast.  Hast  du es gesehen?« 

»Nein, er war im Schatten.« 

»Aber das weiß er nicht, oder?« 

»Lotte, um Himmels willen, was hast du mit mir vor?« 

Lotte  inspizierte  die  Weinbergschnecken  und  steckte  eine  in  den Mund. »Ich bin nicht ohne Grund Krimilektorin, Liebes. Ich weiß, wie diese Geschichten funktionieren, glaub mir. Der Punkt ist, dass da eine versteckte Gefahr lauert, und ich befürchte, dass du es nicht ernst genug nimmst. Also habe ich mich selbst dazu auserwählt, ebendies zu tun. 

Außerdem  stellt  sich  die  Frage  –  wie  in  aller  Welt  hat  Garfein  es herausgefunden?« 

Natalie erklärte Lotte, dass es Tony gewesen sein musste. 

Lotte  schnaubte.  »Wunderbar,  einfach  wunderbar.  Tony.  Ein Intelligenzquotient, so groß wie sein Penis!« 

Natalie  lachte.  Lotte  hatte  sie  schließlich  doch  überredet,  beim Fisch  und  dem  gut  gekühlten  weißen  Bordeaux  die  Einzelheiten  der Nacht  mit  dem  Revolvermann  noch  einmal  zu  schildern.  Sie  erzählte Lotte, wie der Mann sie durch die geschlossene Tür ausgelacht hatte. 

»Mon  Dieu!«  Lotte  seufzte.  »Es  wird  ja  immer  schlimmer.  Richard Widmark in  Der Todeskuss.  Das ist Sadismus, mein Kind. Ja, er könnte dir  zur  Arbeit  folgen,  deine  Wohnung  beobachten,  dir  heute  zum Abendessen  folgen  …  Er  könnte  es  sogar  so  einrichten,  dass  du  ihn siehst,  nur  um  herauszufinden,  ob  du  ihn  wiedererkennst.  Er  spielt mit dir, Natalie.« 

»Jetzt übertreibst du aber wirklich. Du scheinst davon überzeugt  zu sein …« 

»Aus  gutem  Grund,  könnte  ich  hinzufügen.  Ich  weiß,  wie  es  ist, Angst zu haben. Ich hatte schon mal Angst…« 

»Was  willst  du  damit  sagen?«  Natalies  Neugier  war  geweckt.  Zwei Menschen hatten ihr binnen kurzer Zeit genau dasselbe gesagt: dass sie wussten, was es bedeutet, Angst zu haben. 

Es  war  im  letzten  Sommer  passiert.  Lotte  hatte  einen  anonymen Anruf bekommen – eine der ältesten Anmachen der Welt, aber sie war darauf  hereingefallen.  Die  Stimme  eines  jungen  Mannes,  ganz  ernst und  seriös,  Assistenzarzt  im  Bellevue  Hospital,  entschuldigte  sich übertrieben,  nannte  die  Nummer  seines  Ausweises  und  den  Namen des  verantwortlichen  Leiters  des  Forschungsprojektes  und  erklärte, dass  er  zu  einem  Team  gehörte,  das  eine  Umfrage  unter  den Bewohnern von Manhattan durchführte. »Keine persönlichen Fragen«, hatte  er  gesagt,  »und  Sie  können  einfach  auflegen,  wenn  Sie  nicht teilnehmen  wollen,  ich  hätte  Verständnis  dafür.  Aber  ich  hoffe wirklich,  dass  Sie  mir  weiterhelfen.«  Er  hatte  auf  verlegene, selbstironische Weise gelacht, irgendwie liebenswert. 

»Sicher«, hatte Lotte gesagt, »legen Sie los.« 

Die ersten Fragen hatten sich auf ihre Versicherungen bezogen, ob sie  bei  jemandem  mitversichert  war  oder  eine  eigene  Versicherung hatte; die Kosten, ob sie in den vergangenen drei Jahren Leistungen in Anspruch genommen hatte; was sie über steigende Krankenhauskosten wusste  oder  zu  wissen  glaubte,  und  welchen  Eindruck  sie hinsichtlich steigender oder sinkender Qualität der Versorgung hatte. 

Die  Unschuld  der  Fragen  hatten  Lotte  anfangs  beruhigt;  dann  aber waren  ihr  kaum  die  unmerklichen  Veränderungen  aufgefallen,  wie  die Fragen sich immer mehr in ihr Privatleben vorantasteten. Ihre Ansichten zur  Abtreibung  –  war  sie  jemals  schwanger  gewesen?  Tastete  sie  ihre Brust  regelmäßig  auf  verdächtige  Knoten  ab?  Hatte  sie  jemals  an irgendwelchen  vaginalen  Infektionen  gelitten,  und  waren  sie  unter ihren Freundinnen verbreitet? Schließlich hatte Lotte protestiert, und der junge Mann hatte sich entschuldigt und ihr erklärt, dass er wüsste, dass  es  heikle  Gebiete  waren,  aber  schließlich  wäre  es  von  ihrem Gesichtspunkt  aus  absolut  anonym,  und  er  hätte  nur  noch  ein  paar Fragen.  Sie  gab  nach,  ›wie  eine  verdammte  Provinztussi‹,  sagte  sie, und  die  nächste  Frage  war  eine  zu  viel.  Orgasmen.  Bekam  sie  eher einen  Orgasmus  beim  Geschlechtsverkehr  oder  wenn  sie  sich  mit dem Finger stimulierte? Lotte blieb beinahe die Luft weg. Sie nannte ihn ein perverses Schwein, aber er hatte nur gelacht, unheimlich, mit ganz  anderer  Stimme,  und  hatte  gesagt:  »Das  waren  alle  Fragen, Miss Marker. Kleine Miss Marker. Ich weiß jetzt alles, was ich wissen muss, und jetzt werde ich dich kriegen und ficken, und dann bringe ich dich  um  …«  Ein  Augenblick  lang  war  sie  wie  hypnotisiert,  vor Entsetzen  wie  eingefroren;  sie  hatte  den  Hörer  angestarrt  und  dann auf  die  Gabel  geknallt,  und  dann  hatte sie  dagesessen,  während  das Telefon  immer  und  immer  wieder  geklingelt  hatte,  bis  sie  den Stecker herauszog… 

»Er hat dann in den Wochen darauf noch mehrere Male angerufen, immer wenn  ich nicht da  war, als ob er mich beobachtete  und  wusste, wann  ich  weg  war,  sodass  er  Nachrichten  auf  meinem Anrufbeantworter  hinterlassen  konnte  …  dieses  Lachen  und  diese Beschreibungen,  was  er  mit  mir  anstellen  würde.  Und  dann  hörten  die Anrufe auf.« Sie nippte an ihrem Kaffee und vermied es, Natalie in die Augen  zu  sehen.  »Es  ist  nur  so,  dass  ich  seitdem  nicht  mehr  in  der Lage  war,  mich  mit  einem  Mann  einzulassen  –  ich  weiß,  das  ist idiotisch,  aber  ich  kann  nicht  anders.  Ich  kann  einfach  nicht  anders 

…«  Schließlich  schluckte  sie  und  lächelte  nervös.  »Der  Punkt  ist, Natalie … ich bitte dich inständig, diese Sache ernst zu nehmen. Bitte!« 

Als  Natalie  im  Taxi  nach  Hause  saß,  fragte  sie  sich,  was  Jay  wohl gemeint  hatte,  als  er  sagte,  dass  er  wisse,  was  Angst  ist.  Männer schienen viel weniger verletzbar zu sein, aber man konnte nie wissen. 

Natalie seufzte tief und war froh, Sir hinter der Tür kläffen und kratzen zu hören. 

In  Wahrheit  hatte  sie  verdammte  Angst  und  hasste  es,  sich  dies eingestehen  zu  müssen.  Lotte  hatte  ihr  die  Geschichte  nicht  nur erzählt, um sich selbst reden zu hören. Nimm es ernst, hatte sie gesagt. 

Na gut… aber Natalie war nicht sicher, was das bedeutete. Jedenfalls nicht genau. 
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Natalie wachte auf, und sofort ging ihr Lottes Geschichte wieder durch den Kopf. Sie dachte beim Kaffee an diese Geschichte  und im Taxi und kam nicht gerade in blendender Laune im Büro an. 

Jay  war  schon  da,  gekleidet  in  einen  seiner  umwerfenden  karierten Anzüge  mit  dem  Hauch  von  Kastanienbraun.  Er  eilte  von  einem Büro zum nächsten und ging nacheinander hinter jedem Fenster  mit einem gigantischen Fernglas in Stellung. Immer wieder reckte er den Hals, um den besten Blickwinkel zu  bekommen, und murmelte dabei vor sich hin. 

Er drehte sich zu Natalie um, sah sie prüfend an und fragte: »Sag, was nagt an dir?« 

»Ein schlimmer Anfall von Stadtneurose.« 

»Ach,  das.  Neuigkeiten  von  gestern,  Natalie,  Neuigkeiten  von gestern.«  Er  grinste  jungenhaft.  »Die  Wanderfalken«,  sagte  er.  »Ich habe einen gesehen. Er ist gerade irgendwo von der Spitze des AT & T  Buildings  heruntergesegelt.  Dann  habe  ich  ihn  verloren.  Mist,  wir sind  hier  einfach  zu  weit  unten,  um  vernünftig  Vögel  beobachten  zu können.« 

Er  hielt  das  Fernglas  wieder  vor  die  Augen  und  stellte  die Sehschärfe ein. Jay hatte seit seinen Pfadfindertagen Vögel beobachtet und  hatte  Natalie  seine  Bestimmungsbücher  gezeigt  –  einige  davon waren  über  vierzig  Jahre  alt  –,  die  er  in  seinem  Büro  aufbewahrte. 

Natalie  war  sicher,  dass  es  Jays  unschuldigstes  Laster  war.  Eigentlich war es sogar charmant bei solch einem kultivierten Stadtgeschöpf. 

»Nun,  dann  bleib  schön  auf  dem  Posten«,  meinte  Natalie  und drehte sich um, um zu gehen. 

»Verdammt  richtig«,  murmelte  er,  »verdammt  richtig«,  und  war schon ganz in den Gedanken an Falken versunken,  die  in den Himmel aufstiegen. 

Eine Stunde später, auf dem Weg zum Kopierraum, sah Natalie ihn wieder,  wie  er  an  einem  anderen  Fenster  durch  das  Fernglas  in  die Höhe spähte. 

Gegen  elf  tat  ihr  das  Ohr  vom  Telefonhörer  weh,  der  auf  ihren kleinen Perlohrring drückte, und sie brauchte einen Kaffee. Sie ging los und  holte  ihn  selbst,  ging  zurück  zu  ihrem  Schreibtisch  –  und  schon summte  leise  und  hartnäckig  die  Gegensprechanlage.  Lisas  Stimme klang amüsiert: »Ich habe hier draußen die Bullen für dich.« 

»Die was?« 

»Bullen.  Einen  Cop.  Sergeant  MacPherson,  New  York  Police Department. Schöner blauer Anzug, braune Schuhe …« 

»Was will er?« 

»Dich sprechen.« 

»Okay. Schick ihn rein.« Sie hatte die ganze Nacht und den Morgen an kaum etwas anderes gedacht als an Lottes Ängste und Warnungen. 

Und jetzt die Polizei.  Die Polizei? 

Sergeant Danny MacPherson schien ungefähr in ihrem Alter zu sein und sah aus wie ein Cop aus dem Bilderbuch: Tweedjackett, braune Hose,  blasses,  kantiges  Gesicht,  fester  Blick,  längeres,  aus  der niedrigen  Stirn  glatt  zurückgekämmtes  Haar,  breiter  Mund, entschlossene Miene. Er war keine von den ulkigen kleinen Schrullen wie die Typen in ›Polizeirevier Hill Street‹ – er schien aus den frühen Tagen  des  Fernsehens  zu  stammen,  bevor  die  hässliche  Wirklichkeit zum  Schönen  erklärt  wurde.  Er  kam  herein,  zeigte  ihr  seine Polizeimarke  oder  seinen  Ausweis  –  sie  schaute  nicht  wirklich  hin  – 

und  stellte  sich  vor.  Er  lächelte  nicht.  Natalie  wettete,  dass  er  auf  der Polizeiakademie  oder  der  John  Jay  School  der Klassenbeste  gewesen war. 

»Ms  Rader«,  begann  er  unter  strenger  Beachtung  des   Ms,  nicht Mrs,  »ich  untersuche  diese  Waffengeschichte,  über  die  in  der  Post berichtet  wurde.  Und  in  der   Times   und  der   Daily  News.  Haben  Sie gestern  Abend  die  Nachrichten  gesehen?«  Er  setzte  sich  und  schlug seine scharf gebügelten Hosenbeine übereinander. 

»Nein«,  antwortete  sie.  Seine  Stimme  hatte  einen  überraschend höhnischen  Unterton,  der  ihr  nicht  gefiel.  Ein  irischer  Akzent,  eine stinkende  schwarze  Zigarre  und  haarige  Knöchel  –  dies  alles  wäre beruhigender gewesen. 

»Ich  schon.  Ihr  kleines  Erlebnis  wurde  zu  einem  netten Abschlussbeitrag in der Klatschabteilung der Show – es war praktisch Wort  für  Wort  Garfeins  Kolumne.  Ein  Foto  von  Ihnen,  die Geschichte, was für eine tolle Agentin Sie sind, dann die Szene, die Sie  angeblich  beobachtet  haben.  Und  der  ganze  Müll,  was  für  einen tollen  Film  das  abgeben  würde.«  Er  verschränkte  die  Arme.  »Ich fand  das  nicht  lustig,  Ms  Rader.  Können  Sie  sich  vorstellen, warum?« 

»Eigentlich  nicht«,  entgegnete  sie,  »abgesehen  von  der  Tatsache, dass  es  keine  besonders  lustige  Geschichte   ist.  Außerdem  ist  es  ein Einbruch in meine Privatsphäre. Was mich verständlicherweise noch mehr  in  Gefahr  durch  den  Mann  bringt,  der  die  Waffe  weggeworfen hat.« Sie spürte, wie Tonys und Jays und Lottes Sorgen an ihr zerrten. 

MacPherson brachte das alles zurück. 

»Ich  fand  es  nicht  lustig,  weil  ich  es  nicht  mag,  wenn  ich  bei seltsamen  Geschichten,  bei  denen  es  um  Waffen  geht,  außen  vor bleibe. Offen gesagt, ich habe mich verarscht gefühlt – habe ich mich klar ausgedrückt? Dieser Teil von Manhattan gehört mir, Ms Rader.« 

»Wie unglaublich großartig. Schließt das auch die Menschen ein?« 

»Wenn  es  um  Waffen  geht,  ganz  sicher.  Also,  bevor  ich  mir  Ihre Geschichte  anhöre,  habe  ich  eine  einfache  Frage.  Ich  kann  mir  nicht helfen, aber ich frage mich, warum Sie uns nicht gleich von Anfang an gemeldet  haben,  was  Sie  gesehen  haben.  Bevor  Sie  die  Zeitungen angerufen und dafür gesorgt haben, dass Sie so viel Aufsehen erregten, wie Sie nur konnten. Ich bin einfach nur neugierig, verstehen Sie?« 

»Sagen  Sie  mal,  Mr  MacPherson,  ist  das  Ihre  Auffassung  von Polizeiarbeit? Ein Kreuzfeuer sarkastischer Bemerkungen?« 

»Du  lieber  Himmel,  nein.«  MacPhersons  Gesicht  veränderte  sich minimal – ob um seine Augen oder um seinen Mund, konnte Natalie nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Vielleicht  war  es  sein  Lächeln.  »Das  war mehr eine Art Beleidigung. Andererseits bin ich nicht sehr glücklich mit  Ihnen  und  Ihren  Freunden  bei  der  Presse.  Und  ich  frage  mich immer noch, warum Sie uns nicht angerufen haben.« 

»Sie  haben  mir  gesagt,  dass  dies  hier  Ihr  Revier  ist.  Mein  Gott, wenn jeder, der etwas Seltsames sieht, zu den Cops rennen würde … 

ja,  dann  würden  wir  unser  ganzes  Leben  auf  dem  Polizeirevier verbringen. Ist es nicht so?« 

»Warum gehen Sie dann zur Presse?« 

»Ich bin nicht zur Presse gegangen.« 

»Was  Sie  nicht  sagen.  Na  gut,  erzählen  Sie  mir  die  ganze Geschichte.« 

»Warum versuchen Sie nicht, sich nicht so eingebildet zu geben?« 

»Abgemacht,  Ms  Rader.  Vielleicht  ist  das  nicht  ganz  mein System.«  Er  nahm  ein  Notizbuch  aus  seiner  Tasche  und  einen Füllfederhalter,  den  er  sorgfältig  aufschraubte.  »Vielleicht  aber doch«, sagte er. »Wir werden sehen.« 

»Sie  entsprechen  nicht  gerade  meiner  Vorstellung  von  einem Cop«, stellte sie fest. 

»Damit  kann  ich  leben«,  erwiderte  er.  »Also,  vielleicht  sollten  wir jetzt einfach weitermachen.« 

MacPherson  ließ  Natalie  ihre  Geschichte  erzählen,  ohne  sie  zu unterbrechen. Als sie damit endete, wie Teddy sie zum Taxi begleitet hatte, atmete sie durch, sah ihn fragend an und überlegte, ob es noch etwas gab, was sie ihm über die Nacht erzählen sollte. 

MacPherson  blätterte  mit  ausdruckslosem  Gesicht  seine  Notizen durch. »Wissen Sie«, sagte er, »das gäbe wirklich einen guten Thriller, oder?« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

Der  Sergeant  hatte  immer  noch  nicht  von  seinen  Notizen aufgeblickt.  »Und  dieses  Lachen  hinter  der  Tür?  Ehrlich,  mir  ist  das Blut in den Adern gefroren.« 

Natalie war sich nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte. Sie mochte  es  nicht,  wenn  man  sie  verunsicherte.  »Aber  es  ist  nur  ein Zwischenfall,  keine  Handlung«,  erklärte  sie.  »Die  Handlung  kommt erst  später…  und  es  gibt  kein  Später,  wenn  Sie  verstehen,  was  ich meine.  Das  Leben  neigt  dazu,  sich  aus  einzelnen  Ereignissen zusammenzusetzen.  Die  Handlung  taucht  erst  viel  später  auf,  wenn es überhaupt eine Handlung gibt.« 

»Aha.  Nun,  ich  bin  sicher,  dass  Sie  sehr  viel  mehr  über  Literatur wissen als ich.« Endlich sah er hoch. »Der Punkt ist, soweit ich sehen kann,  dass  es  da  eine  Waffe  gab.  Oder  auch  nicht.  Eine  regnerische Nacht, ein ziemlich großer Abstand … und eine Waffe ist ziemlich klein  …  und  vor  der  Tür  hat  jemand  gelacht.«  Er  zuckte  kaum merklich mit den Schultern. »Wir müssen diese Waffe finden.« 

»Und  wäre  es  nicht  eine  gute  Idee,  nachzuforschen,  ob  in  den Stunden vor meiner Beobachtung eine Waffe benutzt worden ist?« 

»Ja,  das  wäre  eine  sehr  gute  Idee,  Ms  Rader.«  Der  feine  Spott  hatte sich  wieder  in  seine  Stimme  geschlichen,  und  Natalie  bereute  schon, dass  sie  etwas  gesagt  hatte.  »Also,  kommen  wir  noch  einmal  zu  dem Presserummel. Wenn Sie selbst es nicht Mr Garfein erzählt haben, wer dann?« 

Sie berichtete ihm von dem Gespräch mit Tony. 

»Haben  Sie  Ihren  geschiedenen  Ehemann  gefragt, ob  tatsächlich  er es war, der es seinem Freund Garfein gegenüber erwähnt hat?« 

»Nein. Aber das ist doch offensichtlich, oder nicht?« 

Er blickte skeptisch. 

»Ich habe seitdem nicht wieder mit ihm geredet. Die ganze Sache hat mich wütend gemacht. Ich wollte mich nicht mit ihm streiten.« 

MacPherson  schien  der  Meinung  zu  sein,  dass  dies  keiner Erwiderung  wert  war.  Er  stand  auf.  »Zeigen  Sie  mir  das  Fenster. 

Zeigen  Sie  mir,  wo  Sie  standen,  als  Sie  den  Mann  gesehen  haben. 

Bitte.« 

Sie  stand  auf,  zeigte  ihm  die  Stelle,  und  er  machte  ein  kurzes, unglückliches Geräusch. »Tragen Sie eine Brille?«, fragte er. 

»Kontaktlinsen.« 

»Könnten  Sie  sich  einen  Moment  davon  losreißen,  dass  Sie  eine Superagentin sind?« 



»Das ist vorstellbar«, sagte sie. 

»Nun,  dann  stellen  Sie  es  sich  vor.«  Er  steckte  sein  Notizbuch  in die Tasche und schraubte seinen Federhalter zu. »Ich will die Waffe suchen.« 

Die  Luft  auf  der  Straße  war  kalt,  frisch  und  klar.  Sie  folgte MacPherson  über  die  Straße  zur  Baustelle,  zum  Wagen  des Bauunternehmers,  wo  sie  einen  Polier  in  brauner  Arbeitskleidung  und gefüttertem Parka antrafen. Er betrachtete MacPhersons Polizeimarke mit  beträchtlichem  Misstrauen,  das  noch  größer  wurde,  als  er  sich anhörte, wie MacPherson Natalies Geschichte erzählte. 

»Hier hat keiner eine Waffe gefunden«, sagte der Mann. »Machen Sie Scherze?  Das  würde  hier jeder  wissen  –  auf  einer  Baustelle in  New Jersey  haben  wir  mal  eine  Leiche  in  einer  Verschalung  für  einen Betonpfeiler gefunden, das war dasselbe. Eine Waffe? Das wüsste ich.« 

Damit  schien für ihn die Diskussion  beendet  zu  sein.  Er  zog an den letzten  zwei  Zentimetern  seiner  Zigarette.  Sein  rotes  Gesicht  war  von dem Leben, das er führte, tief gefurcht. 

MacPherson schlug vor, dass Natalie ihnen die genaue Stelle zeigen sollte,  wo  der  Mann  gestanden  hatte,  und  die  Bewegung,  wie  er  die Waffe fortgeschleudert hatte, und so stapften die drei – ignoriert von den  Arbeitern  –  weit  unterhalb  des  Straßenniveaus  in  der  Baugrube herum. Sie  war schmutzig und uneben, und Natalie hatte einige Mühe, in  ihren  italienischen  Schuhen  zu  laufen,  die  nicht  für  einen  so trügerischen Grund gemacht waren. Wo immer sie hinsah, stieß sie auf ein  Meer  aus  langsam  aushärtendem  Beton,  riesigen  Formen  aus Holz  und  Stahl,  Baumaschinen  und  fluchenden  Männern  mit Schutzhelmen.  Der  Helm,  den  ihr  der  Polier  gegeben  hatte,  verlieh  ihr das  Gefühl,  eine  Suppenterrine  auf  dem  Kopf  zu  tragen,  Don Quichottes  Goldener  Helm  von  Mambrino.  Ihre  Aufmerksamkeit schweifte  ab,  während  sie  sich  vorzustellen  versuchte,  wo  die  Waffe gelandet  sein  könnte,  als  sie  plötzlich  bemerkte,  dass  die  Beziehung zwischen MacPherson und dem Polier nicht besser wurde. 

MacPhersons  Stimme  hatte  einen  bemerkenswert  stählernen  Ton angenommen. »Reißen Sie es einfach wieder auf, Soldat«, sagte er. Er zeigte  auf  eine  feucht  aussehende  Betonfläche,  die,  wie  sie  zugeben musste,  genauso  aussah,  als  ob  dort  der  richtige  Ort  wäre,  um  die Waffe verschwinden zu lassen. »Diskutieren Sie nicht mit mir, reißen Sie  es  wieder  auf  oder  schaufeln  es  heraus.  Ich  habe  schon  einen Durchsuchungsbefehl.« 

»Fick  dich  ins  Knie,  Mann,  du  und  diese  Schlampe!«  Der  Polier explodierte geradezu, und einige der Arbeiter sahen überrascht auf und grinsten dann über die Vorstellung. 

MacPherson  lachte  sogar.  »Sie  sind  wunderbar«,  sagte  er  lächelnd, ging  auf  den  Polier  zu  und  klopfte  ihm  kameradschaftlich  auf  die breite  Schulter.  Natalie  kam  näher  heran,  weil  MacPherson  die Stimme  senkte,  wobei  er  immer  noch  lächelte.  »Wie  fänden  Sie  es, wenn  die  Leute  der  Bauaufsicht  hier  vorbeikämen?  Wollen  Sie  das? 

Haben  Sie  eine  Vorstellung  davon,  wie  sehr  es  Ihnen  und  Ihren Bossen  Leid  tun  würde,  wenn  ich  Bracken  und  ein  paar  seiner  Leute hierher  schicke?  Um  sich  all  Ihre  Pfuschereien  ganz  genau anzuschauen? Ich rede von Fast Phil Bracken, kapiert? Wenn Fast Phil und Ihre Bosse mit Ihnen fertig sind und Sie die Geldbußen abbezahlt haben,  werden  Sie  froh  sein,  wenn  Sie  noch  als  drittklassiger  Arsch von  Hilfsarbeiter  von  Baustelle  zu  Baustelle  wandern  dürfen.  Es  sei denn,  man  steckt  Sie  in  eine  Verschalung  und  füllt  diese  mit  Beton  – 

und jetzt fangen Sie an zu graben, Soldat.« 

Der Polier überdachte schweigend die Lage, wog Für und Wider ab, nickte  dann  freundlich  und  ging  davon,  um  ein  paar  Arbeitskräfte herzubeordern. 

Natalie  konnte  nicht  anders,  sie  musste  lachen.  »Sehr beeindruckend. Fast Phil muss der reinste Horror sein.« 

MacPherson  blickte  sie  an.  »Ich  habe  ihn  gerade  erst  erfunden. 

Was weiß ich schon von Bauinspektoren? Es kommt auf die Idee an 

–  manchmal  müssen  Cops  spüren,  wie  sie  jemanden  einschüchtern können.  Lassen  Sie  sich  bloß  nichts  anderes  erzählen.«  Sein  Blick folgte  dem  Polier.  »Vielen  Dank,  dass  Sie  mitgekommen  sind,  Ms Rader.  Mit  Publikum  arbeite  ich  immer  besser  als  ohne.«  Er  nahm ihren Arm und half ihr zurück aufs Straßenniveau. »Ich werde hier noch eine  Weile  herumhängen,  nur  für  den  Fall,  dass  dieser  Typ  noch  ein bisschen mehr Druck braucht. Ich halte Sie auf dem Laufenden.« 

Natalie sah zu, wie er wieder in die Baugrube zurückeilte. Als sie die Straße  überquerte,  blickte  sie  zu  den  Fenstern  der  Agentur  hinauf. 

Hinter  der  reflektierenden  Scheibe  des  Eckfensters  stand  Jay Danmeier  mit  seinem  Fernglas.  Er  beobachtete  nicht  die Wanderfalken. Er beobachtete Natalie. 

Am  Nachmittag  kam  MacPherson  wieder  in  ihr  Büro.  Wieder umspielte  dieser  Hauch  eines  Lächelns  seinen  Mund.  Er  brachte  eine braune  Papiertüte  und  eine  Zeitung  mit.  Er  breitete  die  Zeitung  auf ihrem  Schreibtisch  aus  und  entleerte  darauf  den  Inhalt  der  Tüte. 

Irgendetwas fiel schwer und dumpf auf den Tisch. 

»Das ist eine Achtunddreißiger, Ms Rader. Sie könnten auch sagen, eine Waffe.« 

Die Pistole war wegen der Reste halb ausgehärteten Betons, die an ihr festgebacken  waren,  kaum  zu  erkennen.  Sie  erschien  Natalie  groß  und hässlich und Furcht einflößend. Sie hatte noch nie zuvor eine Waffe aus der Nähe gesehen. 

»Sie war genau da, wo sie sein sollte. Die Männer mussten ungefähr fünf  Tonnen  feuchten  Beton  bewegen.  Ich  war  erleichtert,  dass  da  auf dem Boden wirklich eine Waffe war, ganz ehrlich.« 

»Aber  warum  hat  niemand  die  Waffe  gesehen,  bevor  der  Beton eingefüllt wurde?« 

»Diese  Formen  sind  voller  Blätter,  Butterbrotpapier,  alle möglichen kleinen Abfallteile. Wer sieht da schon hin?« 

Natalie  atmete  tief  ein.  Sie  wollte,  dass  die  Waffe  von  ihrem Schreibtisch  verschwand.  MacPherson  schien  ihre  Reaktion  zu  spüren, sammelte  Waffe  und  Zeitung  ein  und  steckte  sie  in  die  Papiertüte zurück. 

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie. 

»Die  Waffe  untersuchen.  Herumfragen.  Wir  werden  genug  zu  tun haben.«  Er  hatte  die  Hand  schon  am  Türknauf,  als  er  sich  noch einmal umdrehte. »Eine Sache ist damit jedenfalls bewiesen.« 

»Und welche?« 

»Es beweist, dass Ihre Fantasie nicht mit Ihnen durchgegangen ist. 

Um  ehrlich  zu  sein,  ich  habe  gedacht,  dass  es  so  sein  könnte. 

Schönen Tag noch, Ms Rader.« 

Natalie  blieb  bis  sieben  Uhr  abends  im  Büro.  Als  sie  Feierabend machte,  beschloss  sie,  zu  Fuß  nach  Hause  zu  gehen.  Sie  wollte verdammt  sein,  wenn  sie  sich  aus  Angst  vor  dem  gesichtslosen Schützen  in  ihrem  täglichen  Leben  einschränken  ließ!  Es  war  ein frischer,  kühler  Abend,  zum  ersten  Mal  seit  einer  Woche  war  es trocken,  und  die  beißende  Winterkälte  gab  ihr  neue  Kraft.  Sie  ging durch die Stadt zur First Avenue, bog links ab, sah immer wieder über die Schulter und kam sich dabei dumm vor. Sie versuchte, das Frösteln zu ignorieren, das sie jedes Mal spürte, wenn ihr ein Mann auffiel, der eine  bestimmte  Größe  besaß  und  einen  Trenchcoat  trug  –  wie  es schien, plötzlich ein sehr verbreitetes Kleidungsstück. Einmal  fragte sie  sich,  ob  ein  Typ  im  Trenchcoat  mit  klappernden  Ledersohlen  sie tatsächlich  verfolgte:  Sie  hatte  ihn  hinter  sich  gehört,  als  sie  an  der Neunundfünfzigsten  Straße  die  dunklen  Schatten  unterhalb  der Roosevelt  Island  Tramway  durchquerte.  Als  sie  auf  Höhe  der Sechzigsten  Straße  immer  noch  seine  gleichmäßigen  Schritte  hörte, war  sie  vor  dem  Schaufenster  eines  Blumenladens  stehen  geblieben und  hatte  den  Mann  im  Spiegelbild  hinter  ihr  vorbeigehen  sehen.  Er schien  sie  überhaupt  nicht  bemerkt  zu  haben,  und  sie  seufzte erleichtert  und  schalt  sich  eine  dumme  Kuh.  Man  konnte  nicht  sein Leben  leben  und  sich  zugleich  um  eine  Bevölkerung  sorgen,  die  zum größten Teil in Trenchcoats gekleidet war. 

Natalie  unterbrach  ihren  Nachhauseweg  und  ging  in  ein  neues, glänzend  weißes  Geschäft,  kaufte  ein  Stück  Käse,  ein  paar  Walnüsse und einen grün-weißen Nudelsalat. 

Als sie das Geschäft verließ, schritt sie schneller aus. 

Zwei  Querstraßen  weiter  kaufte  sie  eine  Flasche  vorgekühlten Orvieto.  Wieder  einen  Häuserblock  weiter  erstand  sie  eine  neue Packung  Bonz  für Sir. 

Als Natalie diesen Laden verließ, rannte sie praktisch schon. 

Verdammt.  Ihre  Angst  war  wieder  da  und  verdarb  ihr  einen angenehmen Spaziergang an einem schönen Abend. 

Sie hatte die Arme voller Einkaufstüten, als sie nach Hause kam. Sie fummelte  mit  ihren  Schlüsseln  herum  und  schaffte  es  schließlich, beide  Schlösser  aufzubekommen.  Irgendetwas  kam  ihr  merkwürdig vor. 

Natürlich! 

Kein Kläffen und Kratzen hinter der Tür. 

 Wo war Sir? 

Natalie öffnete die Tür. Wartete. 

»Sir?«,  rief  sie  zögerlich.  »Wo  ist  denn  mein  Sir?  Ja,  wo  könnte denn mein Sir sein?« Dieses Gebabbel lockte ihn mit Sicherheit her. 

Es war dunkel in der Wohnung. 

Natalie  ging  hinein,  stellte  die  Tüten  auf  dem  Tisch  ab,  wo  sie immer  die  Post  hinlegte,  und  stolperte  über  etwas,  als  sie  zum Lichtschalter ging. 

Sie fiel auf die Knie. 

Sie war über Sirs schlaffen Körper gestolpert. 
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Es  ist  erstaunlich,  wozu  der  menschliche  Verstand  imstande  ist  und wie viele Funktionen gleichzeitig mobilisiert werden können. 

Auf  der  einen,  elementaren  Ebene,  die  tief  bis  in  ihr  Inneres reichte,  stellte  Natalie  sich  ihrer  eigenen  plötzlichen  Verletzbarkeit und  dem  Schrecken:  Sie  setzte  ihren  Willen  durch.  Alles  dort  im Dunkeln war schlimm und beängstigend, das wusste sie, auch wenn sie es nicht sehen konnte. 

Auf einer anderen Ebene war da das schlaffe Fellbündel namens Sir, und  sie  registrierte  alles  ganz  genau,  die  Wärme  des  Körpers,  das Klopfen  des  Herzens  in  seinem  Brustkorb.  Was  auch  sonst  nicht  in Ordnung  sein  mochte  –  Sir  lebte.  Als  Natalie  ihn  hochnahm,  fiel  sein Kopf  zur  Seite,  und  sie  barg  ihn  rasch  in  ihrem  Arm,  als  ob  sie  ein Baby hielt. 

Schließlich fand sie den Lichtschalter und ging ins Wohnzimmer. Sie schaltete eine Tischlampe ein und sah im Lichtschein, was geschehen war. Ihre Knie wurden weich, und sie sank mit Sir auf ein Sofa. 

In  ihre  Wohnung  war  eingebrochen  worden.  Julie  hatte  sie gewarnt.  Aber  natürlich  hatte  es  nichts  genutzt.  Die  Tür  zum  Garten stand  weit  offen.  Die  schweren  gusseisernen  Gitterstäbe  waren entfernt und säuberlich auf den Fliesen gestapelt worden. Sir öffnete sein  Maul  zu  einem  erschöpften  Gähnen  und  winselte.  Seine  Lider flatterten.  Natalie  drückte  ihn  an  ihre  Brust,  vergrub  ihr  Gesicht  in seinem  Fell,  streichelte  ihn,  versuchte,  ruhig  zu  bleiben,  und  kämpfte gegen ihr Verlangen, zu weinen und zu fluchen und zu schreien. 



Die  gläsernen  Tiger  auf  dem  Regal  blinzelten  sie  an.  Eine  kalte Brise  wehte  durch  die  Tür  herein,  sodass  es  im  Zimmer  ungemütlich geworden  war.  Natalie  spürte  die  Wärme  von  Sirs  Körper,  seinen Atem,  der  zunehmend  kräftiger  ging.  Er  begann  leise  zu  winseln. 

Offensichtlich  war  er  unter  Drogen  gesetzt  worden  –  heutzutage anscheinend  üblich  bei  Kriminellen.  Natalie  kramte  in  einer  der Tüten, riss eine Schachtel auf und hielt Sir ein   Bonz  unter die Nase. 

Sir leckte daran und zog es mit der Zunge in sein Maul. Natalie blieb mit  ihm  auf  dem  Sofa  sitzen,  bis  sie  ihn  nicht  mehr  halten  konnte:  Er hatte  sich  erholt  und  wollte  herumlaufen,  obwohl  er  ein  wenig schwankte, als er auf allen vieren stand. 

Verdammte Schufte! 

Natalie  schaute  sich  im  Zimmer  um,  stand  schließlich  auf  und verschaffte  sich  einen  Überblick.  Ein  kleiner  Fernseher  war verschwunden, eine Stereokompaktanlage aus dem Schlafzimmer – aber nicht die von  Bang & Olufson;  die war einfach zu kompliziert, um sie abzutransportieren 

–,  ein  Videorecorder  war  weg,  ein 

Laser-Videodiscplayer  von   Magnavox,  ein  paar  Kameras  aus  einer antiken Kommode, ein paar Silbersachen … Aus irgendeinem Grunde hatten die Einbrecher den Nerzmantel von  Schiaparelli  ignoriert, ein Meisterstück aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg, das Natalie vor ein paar Jahren erstanden hatte. 

Sie  schloss  die  Tür  zum  Garten  wieder  ab.  Diese  Bastarde!  Sie kochte vor Wut, während sie von Zimmer zu Zimmer ging und alles noch  einmal  kontrollierte.  Warum  mussten  sie  ausgerechnet  jetzt kommen? Es war, als hätte sich ihr Leben in den wenigen Tagen, seit sie  den  Mann  mit  der  Waffe  gesehen  hatte,  beschleunigt.  Schneller, immer  schneller,  wie  eine  Achterbahnfahrt,  die außer  Kontrolle  geriet, wie das Karussell am Ende von Hitchcocks  Der Fremde im Zug. 

Sie  wollte,  dass  es  wieder  langsamer  würde,  dass  alles  wieder seinen  normalen  Gang  nahm.  Sie  wollte  nicht  mehr  an  den  Mann  mit der Waffe denken, an Jay Danmeier und seine Launen und wie er  sie mit seinem Fernglas beobachtete, an Tony und seine große Klappe und seine Zweifel, an MacPherson und seine klugscheißerische Art… und nicht  mehr  an  die  mit  Zement  verkrustete  Waffe  auf  ihrem Schreibtisch … 

Langsam,  sorgfältig  bereitete  sie  sich  aus  dem  kalten  Nudelsalat und dem Wein eine kleine  Mahlzeit. Sie trug Teller und Weinglas  in den  jetzt  ziemlich  kahlen  Wohnraum,  setzte  sich  und  rief  ihren Versicherungsvertreter  an.  Auf  dem  Anrufbeantworter  des  Mannes, der  die  eisernen  Gitterstäbe  für  die  Tür  gefertigt  hatte,  hinterließ  sie eine Nachricht. 

Instinktiv  –  wie  so  oft,  wenn  Wut  und  Hilflosigkeit  die  Oberhand gewannen  –  griff  sie  zum  Telefon  und  rief  Lew  Goldenstein  an.  Sie hatte die Nummer halb gewählt, als sie innehielt, die Fingerspitze über den  Tasten.  Sie  fragte  sich,  ob  sie  sich  nicht  kindisch  verhielt.  Immer lief sie zu Lew. Sie kannte ihn seit fast zwanzig Jahren, seit sie an der Northwestern University gemeinsam ihr Studium begonnen hatten. Sie waren niemals verliebt gewesen, immer nur gute Freunde. Jetzt war Lew Psychiater an der feinen Upper East Side, wohnte nur ein paar Blocks von ihr entfernt, und sie kam immer noch mit ihren Krisen zu ihm,  und  er  zog  sie  bei  dem  halben  Dutzend  Mal,  das  sie  sich  jedes Jahr  sahen,  immer  noch  auf:  »Immer  noch  verrückt,  nach  all  diesen Jahren.«  Doch  Natalie  wählte  nicht  weiter,  legte  den  Hörer  auf  und kam sich dumm vor. Und dennoch … 

Verdammt, das  war  genau die Art von Erfahrungen, bei denen man einen  Mann  anrufen  sollte,  um  ihm  zu  sagen,  welch  Furcht einflößendes  Chaos  man  hinter  der  Wohnungstür  vorgefunden  hatte. 

Was  war  verkehrt  daran?  Natalie  trank  einen  großen  Schluck  Wein und fragte sich, warum sie sich die Mühe machte, sich vor sich selbst zu verteidigen. Und sie wünschte, dass es einen Mann gäbe, an den sie sich wenden könnte … 

Sir  kam  herein  und  legte  sich  vor  ihr  auf  den  Teppich,  den  Kopf zwischen  den  Pfoten,  und  sah  sie  mit  flehendem  Blick  an,  wobei halbmondförmig ein schmuddeliger, tropfnasser Tennisball aus seinem Maul lugte. Immer voller Hoffnung. Natalie musste lachen. 

Sie  hatte  gerade  Jeans  und  einen  Pullover  angezogen,  als  Julie  kam, ganz  außer  Atem,  weil  sie  Natalie  unbedingt  etwas  erzählen  wollte. 

Dann  bemerkte  Julie,  dass  etwas  nicht  in  Ordnung  war,  und  Natalie erzählte  ihr  die  Geschichte  vom  Einbruch  und  dem  scheinbar  toten Sir. Julie stöhnte dramatisch auf, ließ sich in einen Sessel sinken und schenkte sich ein Glas Wein ein. Natalie ging die Ereignisse des Tages durch  und  erzählte  alles,  auch  von  MacPherson  und  dem  Polier  und dem  Waffenfund.  Als  sie  fertig  war,  strahlte  Julie  sie  an:  »Wie  David Letterman  sagte:  Sie  glauben,  das  ist  schlimm  –  mir  sind  gestern Abend die Schuhe explodiert!« 

Natalie  legte  eine  Platte  von  Antonio  Carlos  Jobim  auf  und schenkte sich noch etwas Wein nach, und dann lachten beide über den Gedanken,  die  Polizei  wegen  des  Einbruchs  anzurufen  –  ein Unterfangen,  das  in  New  York  von  vornherein  aussichtslos  war. 

Schweigend nippten sie am Wein. »Also, du hast mich die ganze Zeit plappern lassen, jetzt bist du dran – als du gekommen bist, hast du so geklungen, als hättest du selbst etwas zu erzählen.« 

»Mein  Gott,  das  habe  ich  ganz  vergessen!  Es  ist  irgendwie unheimlich,  aber  es  ist  eine  Geschichte,  die  dir  besonders  gut  gefallen wird,  mein  Schatz.«  Julie  stocherte  in  Natalies  Nudeln,  aß  eine  Gabel voll und lehnte sich zurück, wobei sie eines ihrer unglaublich langen Beine  unter  sich  zog.  »Ich  hatte  selbst  einen  vergleichsweise beschissenen Tag – da gibt es irgendwelche Biester, die eines unserer Hotels in Rangún verseuchen. Die vorläufigen Berichte deuten darauf hin,  dass  diese  Viecher  vielleicht  auch  Menschen  befallen.  Naja, jedenfalls  bin  ich  nach  der  Arbeit  ins   Scandals   gegangen,  um  noch etwas  zu  trinken.  Im  Gegensatz  zu  einigen  meiner  Freunde  bestand die unerträgliche Tillie darauf, mich zu begleiten, aber sie  hat schnell gesehen,  was  für  eine  soziale  Wüste  sich  ihr  bot,  und  ist  nach  Hause gegangen. Genau zu der Zeit kam ein ziemlich scharfer Typ herein. Er kam  mir  irgendwie  bekannt  vor,  bis  mir  klar  wurde,  dass  er  ein  Klon von  der  Hälfte  der  Burschen  an  der  Bar  war,  nicht  ganz  gelungene Kopien  von  Burt  Reynolds  oder  Tom  Selleck,  Schnauzbart  und lockige  Haare  –  was  wird  wohl  mal  aus  all  diesen  Puppenmännern werden,  frage  ich  dich?  Wie  auch  immer,  er  quetschte  sich  an  die Bar,  sagte  Hallo  und  fing  an,  mich  mit  seinem  Witz  und  seinem brillanten Geist zu beeindrucken. Gähn. Aber jetzt wird’s spannend: Er war hinter dir her, Natalie!« 

Natalie  hatte  nur  mit  halbem  Ohr  zugehört  und  sich  einfach  nur gefreut, dass Julie bei ihr war und plauderte, und sie fragte sich, ob sie vielleicht etwas überhört hatte. 

»Er war was?«, fragte sie. 

»Hinter  dir  her!  Mal  eine  neue  Masche,  jemanden  anzuquatschen. 

Geh  zu  einer  Dame  an  der  Bar  und  frag  sie  nach  ihrer  Freundin  – 

erinnerst du dich, du warst tatsächlich mal vor ein paar Wochen  mit mir  im   Scandals,  und  dann  sind  wir  zusammen  zum  Essen  ins Pinocchio  gegangen.« 

»Ja,  ich  erinnere  mich,  aber  ich  wusste  nicht  mehr,  wie  die  Bar heißt.« 

»Also,  es  war  dieselbe,  und  dieser  Typ  hat  dich  beschrieben,  und zwar  haargenau  –  glänzendes  schwarzes  Haar,  pupurfarbenes Wollkostüm  mit  schwarzer  Paspelierung,  Brillantohrringe,  ungefähr eins  sechzig  groß  …  er  meinte  eindeutig  dich.  Er  sagte,  gehen  wir  zu dir, und ich lerne auch deine Zimmergenossin kennen.« Julie zog ihre Unterlippe hinter die Schneidezähne zurück, legte den Kopf schief und sah Natalie aus den Augenwinkeln an. »Ein heimlicher Verehrer.« 

»Das  hat  mir  gerade  noch  gefehlt.  Ein  schnauzbärtiger,  blöder Schönling  als  heimlicher  Verehrer.«  Sie  grinste  halbherzig,  denn  ein Anflug von Angst, eine Erinnerung an den gesichtslosen Mann mit der Waffe nagte an ihr. »Bist du nach Hause gelaufen, um mir diese frohe Botschaft zu überbringen? Das geht über meinen Verstand.« 

Sie  war sich absolut sicher,  dass es keine Verbindung geben konnte. 

Warum hielt sich der Gedanke dann so hartnäckig in ihrem Kopf? Sie überlegte,  ob  sie  es  Julie  gegenüber  erwähnen  sollte,  dass  sie  jetzt  bei jedem  potenziell  bedrohlichen  Mann  diese  Verbindung  herstellte, verwarf den Gedanken aber wieder. Wenn es um Männer ging, war der Abgrund zwischen ihr und Julie unüberbrückbar. Sie wünschte, dass es anders  wäre,  aber  so  war  es  nun  mal.  Sie  wünschte,  sie  hätte  eine Freundin, der sie alles sagen und die sie um alles  bitten konnte, aber sie  wusste  im  Voraus,  was  Julie  sagen  würde:   Gib  dem  Typen  eine Chance,  was bedeutete:  Mach schon, schlaf mit ihm und schau, ob es dir gefällt … Für Julie war das immer der Test. Um alles andere würde sie  sich  später  kümmern.  Natalie  behielt  ihre  Einsamkeit  für  sich, leugnete sie  völlig,  wie  eine  geheime,  peinliche  Krankheit, während Julie sich sagte, zur Hölle mit der Einsamkeit, und sich in Abenteuer stürzte,  ihre  Verletzlichkeit  in  Draufgängertum  hüllte  und  sie  mit klimpernden,  rasselnden  Armbändern  ersäufte.  Julie  konnte  Schmerz vertragen:  Manchmal  glaubte  Natalie,  dass  sie  ihn  sogar  suchte,  wie jemand, der eine Theorie beweisen will. 

»Nein«,  sagte  Julie  nun,  »ich  bin  gelaufen,  weil  dieser  Kerl  mich bequatscht hat, ihm zu erlauben, mich nach Hause zu fahren – sag jetzt nichts, ich bin ein Dummkopf, ich gebe es zu. Er hat mich betatscht, während  er  in  zweiter  Reihe  vor  dem  Haus  geparkt  hat,  und  ich  hab versucht, von ihm wegzukommen. Er hat ein rotes Gesicht gekriegt, als hätte  er  einen  Schlaganfall  …  das  war  verdammt  noch  mal  kein schöner Anblick. Ich hab schließlich die Tür aufgekriegt, und da hat er schon ziemlich hässlich über uns beide geredet. ›Ich stecke ihn dir und deiner  Zimmergenossin  ganz  tief  in  die  Muschi‹,  so  einen Schweinekram,  und  da  war  der  Ofen  aus.  Ein  richtig  charmantes Kerlchen. Du hattest wieder mal Recht mit deinem Ratschlag, dass ich nicht in solche Spelunken gehen sollte …« 

Julie  verstummte.  Natalie  schwieg.  Sie  war  in  Sorge  wegen  Julies Geschichte, die gut in das Muster der vergangenen zwei Tage passte. 

Es  war  beunruhigend.  Da  draußen  war  jemand,  dreckig  und  gemein, und hatte sie  beobachtet. Man konnte  nicht wissen,  wo  und  wann  und wer es war; man konnte sich nicht dagegen wehren. 

 Ich bin nichts Besonderes, nicht wie Julie mit ihrer Aufschneiderei und  ihrem  dramatischen  Auftreten.  Ich  bin  es  nur.  Und  ich  werde beobachtet.  Herzlich  willkommen  im  Verfolgungswahn,  nur  noch  ein Schritt bis zum Nervenzusammenbruch. 

Sie  konnte  Julie  unmöglich  ihre  Gefühle  offenbaren.  Julie  hätte  es nichts ausgemacht, beobachtet zu werden: Sie  wollte  beobachtet werden, bewundert  und  begehrt,  weil  es  ihr  bewies,  was  sie über  sich  selbst dachte – und über die Männer, die scharf auf sie waren. Für  Julie war die  romantische  Liebe  eine  Absurdität,  für  Natalie  war  sie  die  einzige Art  von  Liebe,  die  sich  lohnte.  Keine  gemeinsame  Basis,  wenn  es  um Männer ging. Julie hatte keine Illusionen über sie, Natalie gab sich den ihren voll hin. 

»Hör  mal«,  sagte  Julie,  »ich  wollte  dich  nicht  beunruhigen.  Nach allem, was du erlebt hast, war es dumm von mir, dir davon zu erzählen 

…« 

»Ich bin nicht beunruhigt, wirklich nicht. Es ist nur eine widerliche Erfahrung, und es tut mir Leid, dass du es erleben musstest. Und ich wünschte,  du  würdest  nicht  immer  an  Orten  landen,  wo  so  was passiert.« 

»Das  Komische  ist,  dass  du  mich  fast  überzeugt  hast.  Ich  sollte vielleicht besser warten, bis Don, der Jet, wieder von der Küste zurück ist, dann könnten wir wieder durch die Galerien ziehen.« Sie stand auf und streckte die Arme über den Kopf, als wollte sie einen Basketball im Korb  versenken.  Eine  Kaskade  aus  Armreifen  rutschte  an  ihrem Unterarm herunter. »Ich werde langsam zu alt für dieses Leben. Es ist Zeit,  damit  aufzuhören,  Babys  zu  kriegen  und  auf  einen  Bauernhof zu ziehen. Denk nur an all den Spaß, den Lady Chatterly hatte …« 

Natalie  lächelte  innerlich.  Dieses  Bauernhof-und-Baby-Gerede  hatte sie schon öfter gehört. 

Nachdem Julie nach oben in ihre Wohnung gegangen war, war Natalie hellwach.  Ins  Bett zu gehen hatte keinen Sinn; sie  hätte keinen  Schlaf gefunden.  Sir  war  wieder  der  Alte,  sprang  herum,  warf  den Tennisball in die Luft und jagte ihm mit größter Hingabe nach. 

»Mein armer, alter Sir«, sagte Natalie, »ist diese Woche kein einziges Mal  richtig  ausgeführt  worden.  Wie  wär’s?  Ist  das  eine  gute  Idee, Sir?« 

Der  Hund  sprang  wild  gegen  die  Haustür  und  brachte  seine  Leine, die  am  Türknauf  hing,  zum  Rasseln.  Natalie  schlüpfte  in  ihre  alte Schaffelljacke, hakte die Kette an dem Ring an seinem Halsband ein, und sie spazierten los. 

Sirs  Ungeduld  war  nicht  zu  übersehen.  Er  zerrte  heftig  an  der  Leine und zog Natalie hinter sich her, zuerst über die First Avenue zur York Avenue hinunter; dann bestand er auf seinem Lieblingsweg über die Fußgängerbrücke  über  den  Franklin  D.  Roosevelt  Drive  mit  seinem endlosen  Verkehrsstrom,  mit  den  Scheinwerfern  und  Rücklichtern, die  wie  Ströme  aus  geschmolzenem  Licht  aussahen,  im  Zeitraffer gefilmt.  Auf  dem  East  River  waren  einige  Schiffe  zu  sehen;  vom Wasser um sie herum stieg der Dampf auf wie Rauch. Der Wind war kalt und roch frisch und sauber, wie mitten im Winter. Angesichts der beißenden Kälte, dem Rauschen des Verkehrs und der Tatsache, dass Sir  bei  ihr  war,  vergaß  Natalie  die  Ereignisse  des  Tages.  Für  eine Weile fühlte sie sich frei und unbeschwert. 

Der  Fußweg  am  Zaun  entlang,  mit  dem  Fluss  auf  der  anderen  Seite, wurde  von  antiseptischen  Straßenlaternen  beleuchtet,  getrennt  von der  Dunkelheit  dazwischen.  Ein  Mann,  der  eine  Dänische  Dogge ausführte, wartete, während der Hund eine Barkasse anbellte. Natalie blickte  übers  Wasser  und  fühlte  sich  von  der  Stadt  isoliert,  von  den Lichtern  gleich  hinter  dem  Franklin  D.  Roosevelt  Drive,  hinter  den dunklen Riesen der Hospitäler und Apartmenthochhäuser, die das Ufer der Upper East Side säumten. 

Sie musste ihren Gedanken nachgehangen haben, denn sie hatte die Leine  losgelassen,  und  Sir,  der  ein  fröhliches  Herumtollen  witterte, flitzte davon und sprang am Zaun entlang flussaufwärts, als käme er zu spät zu einem wichtigen Termin. 

Natalie  stand  hilflos  da  und  sah  ihn  davonlaufen.  Es  hatte  keinen Sinn, ihm hinterherzujagen. Er würde es nur für ein Spiel halten und umso schneller und weiter weglaufen. Sie musste auf den Hund  warten oder  gemächlich  hinter  ihm  herschlendern,  bis  er  merkte,  dass  er allein war, und unruhig wurde. Sir war es nicht gewöhnt, in der großen weiten  Welt  allein  zu  sein.  Seine  instinktive  Angst  würde  am  Ende über die Neugier siegen. 

Während sie Sir beobachtete, hörte sie, getragen vom Wind, ein fast tonloses  Pfeifen  hinter  sich.  Plötzlich  wollte  sie  nicht  hinter  sich blicken,  spürte  die  Angst  wie  eine  eisige  Faust  in  ihrem  Innern  … 

wer  pfiff  da?  War  ihr  jemand  gefolgt?  Sie  ging  zum  Zaun,  versuchte, wie  beiläufig  auf  die  Lichter  von  Queens  auf  der  anderen  Seite  des Flusses zu blicken, und bemühte sich zu sehen, was hinter ihr war. 

Ein  Mann  im  Trenchcoat,  die  Hände  in  den  Taschen  vergraben, stand  am  Zaun,  genau  wie  Natalie,  und  blickte  übers  Wasser.  Weit hinter ihr, ungefähr einen  Block entfernt. Nur ein einzelner Mann. Ein Umriss.  In  einem  Trenchcoat…  Natalie  biss  sich  auf  die  Lippe  und setzte  sich  hastig  in  Sirs  Richtung  in  Bewegung.  Sir  war  in  einiger Entfernung  stehen  geblieben  und  schnüffelte  neugierig  auf  dem Boden.  Er  lief  langsam  weiter,  blickte  zu  Natalie  zurück,  wurde  aber nicht schneller. Sir war bereit, wieder nach Hause gebracht zu werden. 

Plötzlich blieb er stehen und starrte in den Schatten am Fuße einer anderen  Fußgängerbrücke  über  den  Franklin  D.  Roosevelt  Drive, dort,  wo  die  Treppe  in  die  Tiefe  führte.  Seine  Leine  lag  wie  eine Zündschnur auf dem Weg hinter ihm. 

Natalie  sah  hinter  sich.  Der  Mann  im  Trenchcoat,  die  Hände  immer noch in den Taschen, ging allein am Zaun entlang, war ein wenig näher als  zuvor.  Da  war  etwas  an  ihm,  das  ihr  bekannt  vorkam.  Unwillig schüttelte sie den Kopf: Ihre Fantasie ging mit ihr durch. 

 Sei kein Idiot, Natalie. 

Sie  drehte  sich  wieder  um,  keine  zehn  Schritte  von  Sir  entfernt. 

 Lauf jetzt nicht weg, Sir. Es war ein langer Tag. Warte auf mich. 

Sir  stand  da  und  starrte  in  den  Schatten.  Natalie  kannte  diese Haltung. Sir fragte sich, ob er nicht vielleicht doch noch einmal das Bein heben sollte. Natalie kniete sich neben ihn. 



»Was machst du nur wieder, du dummer Kerl?«, murmelte sie und nahm zärtlich seinen Kopf in den Arm. 

Sie blinzelte. 

Direkt  vor  ihr,  vielleicht  einen  Meter  vor  ihrem  Gesicht,  stand  ein Paar Schuhe. 

Natalie schaute hoch. 

Im Schatten stand ein Mann und grinste auf sie herunter. 
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Natalie wusste, dass sie auf dem Rücken lag. Sie fühlte etwas Feuchtes im Gesicht; dann setzte ihr Gedächtnis wieder ein. Sir leckte ihr Wange und Nase, schnüffelte an ihrem Gesicht und winselte ungeduldig. Seine Zunge  war  schlüpfrig,  und  Natalie  bekam  einen  Hauch  von  seinem Atem  ab.  Sie  schob  seinen  Kopf  mit  der  Hand  zur  Seite  und  zwang sich, die Augen zu öffnen. 

Der Mann im Trenchcoat war über sie gebeugt. 

»Lew…« 

Sie  schloss  die  Augen,  öffnete  sie  dann  zögernd  wieder,  weil  sie eine Halluzination zu haben glaubte. 

»Natalie,  um  Gottes  willen,  ist  alles  in  Ordnung?«  Seine  schwere Brille  rutschte  ihm  die  Nase  herunter,  und  er  schob  sie  wieder  hoch. 

Natalie nickte bloß und versuchte, etwas zu sagen, doch ihr Mund war staubtrocken. 

»Natalie«,  sagte  Lew,  als  würde  er  genießen,  ihren  Namen  zu wiederholen.  Sie  hörte  das  Heulen  einer  Schiffssirene.  Das  tiefe, unablässige  Dröhnen  des  Verkehrs  auf  dem  Roosevelt  Drive  machte sie vollends wach. »Du warst ohnmächtig.« Lew sah besorgt aus. »Dein Puls  ist  in  Ordnung.  Aber  die  Ärzte  mögen  es  gar  nicht,  wenn  man  in Ohnmacht  fällt.  Ist  dir  übel  oder  schwindelig?  Rede  mit  mir.  Bitte, Natalie. Und lass dieses dämliche Grinsen.« 

Natalie  befeuchtete  sich  die  Lippen.  »Es  geht  mir  gut…  da  war  ein Mann im Schatten.« Sie blinzelte und sah ihn im Geiste vor sich: das Grinsen,  die  Augen  wie  leuchtende  Punkte  in  der  Schwärze.  Ein flüchtiger  Eindruck  von  zerlumpter  Kleidung,  ein  übler  Geruch, strähniges  Haar…  Rasch  öffnete  sie  die  Augen.  Sie  hasste  die  Bilder, die ihr Geist ihr vorspielte. 

»Ja,  da  war  ein  Mann,  ein  Penner,  nehme  ich  an.«  Lew  legte  einen Arm  um  sie  und  half  ihr,  sich  aufzusetzen.  Er  beobachtete  sie aufmerksam, während sie tief durchatmete. Ihr Gesicht war feucht, und er  tupfte  ihre  Stirn  mit  seinem  Taschentuch  ab.  »Sag  mir,  ob  dir schwindelig ist…« 

»Alles  in  Ordnung«,  erwiderte  sie.  Die  kalte  Luft,  die  vom  Fluss herüberwehte,  tat  ihr  gut.  »Ich  glaube,  ich  habe  mir  den  Schädel gebrochen  –  nein,  im  Ernst,  es  geht  mir  gut.  Ich  hatte  nur  eine Heidenangst.« 

»Der  Kerl  ist  abgehauen.  Ein  völlig  zerlumpter  Bursche  mit  einem steifen Bein. Du hast ihn auch ganz schön erschreckt. Es war bloß ein Penner. Kannst du aufstehen? Komm, nimm meinen Arm …« 

Sie stützte sich schwer auf ihn. Einen Moment wurde ihr schwindelig, als sie auf den Füßen war, und sie sank gegen Lew. Er hielt  sie fest. 

Irgendetwas  stimmte  nicht.  Wieso  war  Lew  hier?  Ja,  natürlich  …  Sie hatte  gerade  versucht,  ihn  anzurufen.  Und  jetzt  war  er  gekommen. 

Allmählich hasste Natalie solche zufälligen Zusammentreffen. 

»Was hast du hier eigentlich gesucht?« Ihre Frage klang scharf und nicht sehr dankbar, aber sie wollte es wissen: Sie war sicher, dass er der  Mann  hinter  ihr  gewesen  war,  der  Mann,  der  gepfiffen  hatte. 

Lew… 

»Nun ja, ich bin dir gefolgt.« 

»Warum? Ich verstehe nicht…« 

Unwillkürlich  lief  es  ihr  kalt  über  den  Rücken.  Warum?  Warum folgte  er  ihr?  Und  warum  fürchtete  sie  sich  ausgerechnet  vor  Lew? 

Oder wurde die Furcht bereits eine Konstante in ihrem Leben? 

»Ich  habe  den  Artikel  in  der   Post   gesehen,  hab  dich  im  Büro angerufen,  hab  dich  verpasst,  hab  dich  heute  Abend  angerufen  und hab dich wieder verpasst. Da dachte ich mir, ich schau mal bei dir  zu Hause  vorbei.  Du  warst  nicht  da,  und  da  habe  ich  mich  an  Sirs Lieblingsspazierweg erinnert. Ganz einfach.« Lew hatte sich Sirs Leine gegriffen,  und  sie  schlenderten  am  Fluss  entlang  zurück,  denselben Weg,  den  Natalie  gekommen  war.  Sie  spürte,  wie  die  Kraft  in  ihre Beine zurückkehrte, klammerte sich aber weiter an Lews Arm. 

»Und  da  hast  du  gelegen  und  warst  völlig  weg  vom  Fenster.«  Lew zuckte mit den Schultern. »Mein Gott, seit wann haben wir uns nicht mehr  gesehen?  Seit  dem  Labour-Day-Wochenende?  Es  wurde  Zeit. 

Und um dir die Wahrheit zu sagen, diese anzügliche Art in Garfeins Kolumne  hat  mir  nicht  gefallen.  Der  Bursche  dringt  in  deine Privatsphäre ein.  Wer  hat ihm  die  Geschichte  eigentlich  erzählt?  Ist sie überhaupt wahr?« 

»Tony.« Natalie seufzte. »Sie sind Kumpel, und ich nehme nicht an, dass Tony geglaubt hat, sie würde in Garfeins Kolumne landen. Ja, die Geschichte  ist  wahr,  es  ist  wirklich  passiert.«  Sie  hatten  die Fußgängerbrücke  erreicht, die  Natalie  vorher  überquert  hatte,  und  sie bemerkte,  dass  sie  die  Treppe  ein  wenig  langsamer  hinaufsteigen musste.  Oben  angelangt,  sagte  Lew,  dass  es  besser  wäre,  wenn  sie ein paar Minuten stehen blieben. 

Während  sie  sich  aufs  Geländer  lehnten  und  den  Verkehr beobachteten,  stellte  er  ihr  Fragen  wie  im  Krankenhaus.  »Bist  du erschöpft?  Benommen?«  Sie  nickte.  »Du  solltest  so  spät  abends wirklich nicht mehr hier draußen herumlaufen … ganz bestimmt nicht jetzt, wo es einen Kerl geben könnte, der nach dir sucht. Hast du sein Gesicht gesehen?« 

»Fang du jetzt nicht auch noch damit an. Jeder behandelt mich,  als wäre  ich  die  einzige  lebende  Zeugin  eines  Axtmordes.  Nein,  ich  habe das Gesicht von dem Kerl nicht gesehen.  Und ich kann nicht den Rest meines  Lebens  damit  verbringen,  mich  vor  diesem  Typen  zu verstecken … der wahrscheinlich sowieso längst nicht mehr da  ist.« 

Lews  Atem  ließ  kleine  Dampfwolken  vor  seinem  Mund  entstehen.  Er lächelte,  seufzte,  zog  Natalie  vom  Geländer  fort,  und  sie  gingen weiter. 

»Tut  mir  Leid,  dass  ich  gereizt  bin,  Lew.  Es  ist  nur…  du  hast ja Recht.  Ich  sollte  wirklich  vorsichtiger  sein.  Ich  gebe  es  ungern  zu, dass  ich  Angst  habe,  das  macht  es  nur  schlimmer.  Ich  habe  großes Glück  gehabt,  dass  du  da  warst.  Wer  weiß,  was  dieser  Kerl  mit  mir gemacht hätte, wenn du nicht herbeigerannt wärst…« 

»Oh,  ich  glaube,  der  Bursche  war  hauptsächlich  daran  interessiert, dass  er  wegkommt.«  Doch  während  er  dies  sagte,  drückte  Lew  ihren Arm, als ob er wirklich ihr Held wäre. 

Natalie  fragte  ihn,  was  er  so  mache,  und  er  antwortete,  er  gäbe immer  noch  seine  Vorstellungen  mit  der  Couch  und  dem  Foto  von Sigmund Freud an der Wand. Vor Natalies Haus blieben sie stehen, und er gab ihr die Hundeleine. 

»Du solltest sofort ins Bett gehen. Eine Ohnmacht kostet viel Kraft. 

Du würdest nicht glauben, wie viel. Geht es dir wirklich wieder gut? In Ordnung, dann werde ich jetzt nach Hause gehen …« 

Sie  lachte.  »Um  Himmels  willen,  Lewis,  wir  sind  doch  keine Fremden. Komm mit rein und trink einen Kaffee oder einen Scotch. 

Lass mich dir erzählen, was für einen Abend ich hatte, bevor ich mit Sir Gassi gegangen bin.« 

»Bist du sicher?« 

»Also, anbetteln werde ich dich nicht.« Sie öffnete die Tür, und  Dr. 

Lewis Goldenstein folgte ihr ins Haus. 

Eine  Stunde  später  hatte  Natalie  ihm  von  dem  Einbruch  und  der Entdeckung der Waffe auf der Baustelle berichtet. Sie erzählte weiter, und  Lew  hörte  zu,  nickte  gelegentlich  und  wandte  den  Blick  kaum von ihrem Gesicht ab. Schließlich meinte Natalie:  »Armer  Kerl. Du bist vielleicht nicht mein Analytiker, Lew, aber du musst dir trotzdem immer  alles  anhören.«  Sie  biss  sich  auf  die  Lippe  und  runzelte  die Stirn.  »Ich  scheine  auf  einer  Art  Geisterbahnfahrt  zu  sein  …  ach  ja, ich hab dir noch gar nicht erzählt, was Julie im  Scandals  erlebt hat…« 

Kopfschüttelnd hörte Lew sich die Geschichte an. »Es ist irgendwie merkwürdig«,  sagte  er  dann  und  schenkte  sich  eine  weitere  Tasse Kaffee  ein,  »aber  ich  glaube  nicht,  dass  Männer  eine  Ahnung  von den unheimlichen Erfahrungen haben, die Frauen in erstaunlich hoher Zahl machen, insbesondere berufstätige Frauen in großen Städten. Die meisten  Männer,  die  wenig  Kontakt  zu  Frauen  haben,  die  sie  nicht näher  kennen,  haben  keinen  blassen  Schimmer  von  dieser  anderen Welt,  der  Frauen  ausgesetzt  sind.  Ich  höre  den  ganzen  Tag  solche Dinge von meinen Patientinnen, und zu den meisten dieser Aktivitäten habe  ich  nicht  mal  ansatzweise  Zugang…«  Lews  Stimme  verlor  sich, und er starrte in die Kaffeetasse. 

»Also«, sagte Natalie bedächtig, »eins der überraschendsten Dinge, die  mir  passiert  sind,  seit  ich  den  Mann  mit  der  Waffe  gesehen  habe 

…« 

Sie  verstummte,  als  sich  plötzlich  eine  Serie  von  Bildern,  geistigen Rückblenden, in ihr Bewusstsein drängte: der Mann, der zwischen den Taxis  hindurchhastete  …  die  betonverkrustete  Waffe  auf  ihrem Schreibtisch  …  MacPherson,  der  seinen  Federhalter  zuschraubte  … 

die weißen Zähne, die wie polierte Knochen in der Dunkelheit über ihr glänzten … 

»Erzähl weiter.« Lew beobachtete sie wieder aufmerksam, als würde sie die Symptome irgendeiner Krankheit zeigen. 

»Entschuldigung«, sagte sie rasch und schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich  fertig  …  schlimmer,  als  ich  dachte.«  Sie  blickte  ihm  in  die Augen. »Du hast Recht, Lewis. Ich brauche Ruhe.« Es kam ihr vor, als ob  das  Zimmer,  der  Klang  ihrer  eigenen  Stimme  und  Lews  fester Blick  sie  bedrängten.  Sie  stand  vom  Hocker  an  der  winzigen Küchentheke  auf,  ging  ins  Wohnzimmer,  legte  eine  Platte  von  Villa Lobos  auf  und  setzte  sich  an  ein  Ende  der  Couch.  Sie  bat  Lew, ebenfalls Platz zu nehmen und seinen Kaffee zu trinken. 

»Siehst  du,  wie  gut  mein  Plan  funktioniert  hat?«,  sagte  Lew.  »Ich bin vorbeigekommen,  um  mit dir beim  Kaffee zu  plaudern,  und genau das tue ich jetzt.« 

»Ein ziemlicher Umweg«, bemerkte sie. 

Lew  lehnte  sich  im  Sessel  zurück  und  ließ  den  Blick umherschweifen. »Wie erschöpft fühlst du dich? Du siehst blass aus, und …« 

»Ich  bin  nur  müde,  wirklich,  aber  …  ich  freue  mich  nicht  gerade darauf,  dass  du  mich  mit  meinen  Gedanken  allein  lässt.  Seitdem  die ganze Sache angefangen hat, hat sich alles irgendwie um mich herum aufgetürmt…  ach,  zum  Teufel,  Lew.  Es  hat  keinen  Sinn,  dass  ich  dir etwas vorquatsche.« 

»Im Gegenteil«, sagte er. »Aber jetzt möchte ich erst einmal, dass du sofort zu Bett gehst. Morgen werde ich dich anrufen. Ich will wissen, was genau sich da aufgetürmt hat.« 

»Oh, mach dir bitte keine Sorgen, Lewis.« 

»Ich  und  mir  Sorgen  machen?«  Er  grinste  jungenhaft,  wie  in  den alten Zeiten. 

Natalie stand auf und folgte ihm auf der Treppe zur Haustür. 

Lew blieb stehen und sah sie an. 

Sie lächelte zu ihm hoch. 

Er  knuffte  sie  zärtlich  am  Arm.  »Ich  ruf  dich  an,  Natalie.  Gleich morgen.« 

Sobald Lew gegangen war und Natalie am Waschbecken stand und sich  die  Zähne  putzte,  kam  ihr  in  den  Sinn,  wie  viel  Glück  sie  gehabt hatte, dass Lew sich an Sirs Lieblingsspazierweg erinnert hatte.  Ein weiter  Weg,  Lewis.  Sie  nahm  eine  Schlaftablette,  um  die  Bilder auszulöschen, die sie verfolgten, ging ins Bett und ließ leise das Radio laufen.  Sir  rollte  sich  am  Fußende  zusammen  und  begann  zu schnarchen, gerade bevor Natalie selbst in Schlaf fiel. 
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Am nächsten Morgen fand sich im Büro ein handgeschriebener Brief von  Rory  Linehan,  dem  Romanschriftsteller,  dessen  ersten  Roman Natalie vor kurzem bei einem Verlag untergebracht hatte. Er war sehr erfreut über die Neuigkeit, dass er einen Vorschuss bekommen würde. 

Er und seine Frau hofften, dass sie Zeit hätte, am nächsten Abend zum Dinner zu ihnen zu kommen, um mit ihnen zu feiern. 

Natalie  war  sehr  zufrieden.  Ihr  Optimismus,  was  Linehans  Karriere anging,  war  schier  unbegrenzt,  wenn  er  nur  die  Entschlossenheit  und Stetigkeit  hatte,  weiter  zu  lernen,  zu  arbeiten,  seine  Gaben  zu disziplinieren.  Natalie  rief  ihn  an,  sprach  kurz  mit  seiner  Frau  und nahm die Einladung an. 

Später aß sie mit Jay zu Mittag, ein vierzehntägliches Ritual, das sie in  die  Lage  versetzte,  abseits  von  den  endlosen  Diskussionen  am Telefon,  die  sie  im  Büro  voneinander  trennten,  über  das  Geschäft  zu sprechen.  Sie  hatten  in  der  winzigen  Bar  gleich  hinter  dem  Eingang des  Lutèce  einen Aperitif genommen und dann in dem luftigen, grün und  weiß  gehaltenen  Speisesaal  gegessen.  Jay  war  ins  Gespräch vertieft  und  ließ  die  Rechnung  auf  deutlich  über  hundert  Dollar steigen. Natalie lächelte, als er einen seiner Vorträge über edle Weine hielt. Lew war mehr von seinen Spielzeugen in Beschlag genommen als alle anderen Männer, die sie je gekannt hatte. Und warum auch nicht? 

Er gestaltete sein Leben so, wie er es wollte. Was zweifellos der Grund dafür  war,  dass  es  ihn  so  störte,  keine  persönlichere  Beziehung  zu Natalie  aufbauen  zu  können.  Jeder  Widerstand  schien  ihn  aus  der Spur  zu  werfen,  und  Natalie  fragte  sich,  ob  sie  vielleicht  nicht  nur ihn und sein offen bekanntes Interesse an ihr testete. 



»Übrigens«,  sagte  er  und  genoss  zum  Kaffee  Stachelbeertorte, 

»Clive  Morrison  ist  aus  London  gekommen.  Wir  werden  morgen Abend zusammen essen. Er hat mich extra gebeten, dass du dabei sein sollst. Ein gutes Zeichen, Natalie. Er ist ein bedeutender Verleger, und wir machen immer mehr Geschäfte mit ihm, wie du weißt. Er wird als Kandidat für die nächste Honours List der Queen gehandelt und geadelt. 

Wenn er das nächste Mal herkommt, dürfte er schon ›Sir Clive‹ sein, und … warum siehst du mich so an?« 

»Ich  kann  nicht  kommen,  es  tut  mir  Leid.  Ich  habe  schon  eine Einladung zum Essen, Jay.« 

»Wenn  es  nicht  bei  Ernest  Hemingway  ist,  Natalie,  dann  sag  ab. 

Vielleicht  hast  du  es  nicht  richtig  mitbekommen,  aber  es  ist  Clive Morrison!  Er  hat  nach  dir  gefragt,  er  weiß  über  dich  Bescheid  –  es geht ums Geschäft, meine Liebe. Nicht nur um den guten, alten  Jay, der darauf wartet, wie üblich abgewiesen zu werden.« Die Bitterkeit in seiner Stimme ärgerte sie. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. 

»Das  ist  so  eine  Sache«,  sagte  sie  und  wusste  bereits,  dass  sie Unrecht  hatte  und  Jay  im  Recht  war:  Sie  konnte  den  Linehans  leicht absagen  und  einen  anderen  Tag  für  das  Abendessen  verabreden.  Sie wusste  es,  doch  irgendetwas  in  ihr  sträubte  sich.  Sie  würde  ihre  Pläne nicht ändern.  »Wenn du dich dann besser fühlst  – meine Verabredung ist auch geschäftlich.« 

»Mit  wem  willst  du  dich  denn  treffen,  wenn  ich  fragen  darf?«  Er klang kalt, als müsse er eine persönliche Beleidigung hinnehmen. 

»Mit Linehan und seiner Frau«, sagte Natalie. 

»Linehan.« Jay wiederholte den Namen mit Abscheu. »Ich wünschte, du hättest niemals von dem guten alten Linehan gehört. Man kann es seinem  verdammten  überspannten  Buch  ansehen,  dass  er  zu  den Typen  gehört,  denen  es  gefällt,  andere  Leute  kaputtzumachen.  Hast du das Buch gelesen?« 

»Natürlich.« 

»Ein sexuelles Symbol nach dem anderen. Der Mann ist ein totaler Irrer  ohne  moralische  Werte.  Ich  kann  dir  nicht  sagen,  was  dieser Arsch ausdrücken will. Als hätte D.H. Lawrence nie existiert…« 

»Jay, die Leute sehen schon her.« 

»Gut. Ich mag es, wenn man mich ansieht. Linehan.« Er seufzte mit deutlichem  Missfallen.  »Ich  nehme  an,  ich  kann  nicht  einfach anordnen, dass du kommst und dich mit Morrison triffst?« 



»Du kannst tun, was dir gefällt. Aber ich werde nicht kommen.« 

Jay  aß  den  Rest  seiner  Stachelbeertorte.  »Natalie,  wir  müssen unbedingt  einmal  lange  und  ausführlich  miteinander  reden.  Über  die Agentur. Über deine Rolle in der Agentur. Du willst doch nicht etwa 

…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« 

»Was meinst du?« 

»Denkst  du  daran,  die  Agentur  zu  verlassen?  Die  Kundenliste  zu plündern und dich selbstständig zu machen?« Sein Gesicht wurde rot. 

Natalie  erkannte,  welche  Überwindung  es  ihn  gekostet  hatte,  diese Frage zu stellen. 

»Oh,  Jay«,  sagte  sie  und  streichelte  über  den  Ärmel  seines makellosen  blauen  Nadelstreifenanzugs.  Seine  Verletzlichkeit,  die  wie aus  heiterem  Himmel  sichtbar  wurde,  berührte  sie.  »Jay,  wirklich  … 

Natürlich denke ich an nichts dergleichen. Es gefällt mir, was ich tue. 

Es  gefällt  mir,  wo  ich  es  tue.  Und  ich  möchte  wirklich  nicht  die organisatorischen  Kopfschmerzen  bekommen,  einen  eigenen  Laden aufzumachen, selbst wenn ich es könnte.« 

Er  nickte  erleichtert.  »Aber  du  weißt,  dass   du  es  könntest.  Du könntest deinen Teil der Kunden mitnehmen, die dir gegenüber loyal sind. Also gut, ich werde dich bei Clive entschuldigen.« 

Nachdem  die  Streitigkeiten  beendet  waren,  blieben  sie  noch  eine Weile. Auf dem Weg zurück ins Büro hakte sie sich bei Jay unter. 

Der  Heilungsprozess  war  allerdings  nicht  gänzlich  erfolgreich.  Natalie war sich der Spannung zwischen ihr und Jay den ganzen Nachmittag hindurch  bewusst,  obwohl  sich  ihnen  nie  die  Gelegenheit  bot, eingehend miteinander zu sprechen. Sie gönnten einander kaum einen Blick.  Jay  würde  nur  schmollen,  und  Natalie  hatte  keine  große  Lust, etwas daran zu ändern. 

Dann  rief  Tony  an.  »Dein  Ex«,  sagte  Lisa,  die  ihren  Kopf  um  die Ecke steckte, »auf der zwei. Bist du da?« 

»Ja,  für  ihn  bin  ich  da.  Danke,  Lisa«,  sagte  Natalie.  Während  sie Tonys  Stimme  aus  dem  hintersten  Winkel  von  Staten  Island  lauschte, fiel ihr wieder ein, dass sie nicht mehr mit ihm gesprochen hatte, seit er  bei  Garfein  alles  ausgeplaudert  hatte.  Sie  spürte,  wie  sie  bei  diesem Gedanken  errötete:  ein  Zorn,  wie  eine  kleine  Explosion  irgendwo  in ihrem Hirn. Tony erklärte, dass er gerade auf dem Weg in die Stadt sei und  sie  gerne  in  der  Bemelmans  Bar  im   Carlyle   treffen  würde.  Es  sei wichtig. Natalie erwiderte, dass sie versuchen würde, gegen sechs dort zu sein. 

»Ich  mag  es  überhaupt  nicht,  wenn  du  so  geheimnisvoll  klingst«, meinte sie, doch er lachte nur. Seine Stimme klang ein wenig schrill; von Angesicht  zu  Angesicht  war  er  besser  als  am  Telefon.  Das Clint-Eastwood-Syndrom:  eine  hohe  Stimme,  ansonsten  aber  schlank und  sexy.  Der  arme,  verkorkste  Tony,  der  wie  am  Fließband  seine Porno-, Söldner- und Glücksritter-Romane herunterschrieb … 

Natalie verließ das Büro früh und fuhr mit dem Taxi nach Hause. Der Mann  von  der  Versicherung  erwartete  sie  auf  den  Treppenstufen  vor dem  Eingang.  Er  war  ein  scheuer,  junger  Bursche,  der  eine  Liste aufsetzte,  sie  zweimal  überprüfte  und  ihr  sagte,  dass  es  sehr  klug gewesen wäre, ihre wertvollsten Besitztümer zu fotografieren und die Fotos der Versicherung zukommen zu lassen. Er sagte, er müsse noch einmal wiederkommen. Nachdem er gegangen war, gab Natalie Sir ein paar  Bonz  und holte die Post aus dem Kasten. 

Durch den Briefschlitz war eine Notiz eingeworfen worden und  lag oben auf dem Stapel Rechnungen und Wurfsendungen. 

 Wir  haben  versucht,  um  16:30  Uhr  Blumen  zu  liefern.  Es  war niemand zu Hause. Bitte rufen Sie 866-9851 an, damit wir die Blumen liefern können. 

Wer könnte ihr Blumen schicken? 

Sie blickte auf die Uhr und wählte die Nummer, während sie aus der Tageskleidung stieg und sie auf das Bett warf. 

»Dante’s Flowers«, meldete sich eine Männerstimme. 

»Sie haben eine Lieferung für mich. Der Name ist Rader, drüben  in der…« 

»Ach  ja,  ich  habe  es  gerade  vor  mir.  Sie  waren  nicht  da.«  Seine Stimme quoll förmlich über vor Ungeduld, als hätte Natalie es darauf angelegt,  den  Tagesablauf  von   Dante’s  Flowers   durcheinander  zu bringen. 

»Jetzt  bin  ich  zu  Hause«,  sagte  Natalie.  »Sie  könnten vorbeikommen, wenn es Ihnen passt.« 

»Einen Augenblick.« Der Mann am anderen Ende der Leitung rief zu jemandem:  »Kannst  du  bei  Rader  ausliefern,  Harry?  Ja,  das  ist ziemlich  weit.  –  Okay,  Miss  Rader,  wie  wäre  es  in  zwanzig Minuten?« 

»Fein«,  sagte  sie,  schälte  sich  aus  ihrem  Slip,  erschauerte  unter  der kalten  Dusche  und  biss  die  Zähne  zusammen,  während  sie  darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde. 

Sie  hatte  sich  gerade  angezogen  und  trocknete  ihr  Haar,  als  es klingelte.  Sie  strich  den  Rock  glatt  und  sah  durch  den  Spion  einen Mann vor der Tür. Er hielt eine Schachtel Blumen und rauchte eine Zigarre. 

Natalie fragte durch die Sprechanlage: »Wer ist da?« 

»Die  Blumen.  Die  Blumen,  wegen  denen  Sie  eben  angerufen haben.« 

Natalie  drückte  auf  den  Knopf  für  das  Türschloss  und  öffnete  die Wohnungstür. 

Es war eine billige Zigarre, die sehr süßlich roch. Der Mann sah wie eine  Filmfigur  aus,  untersetzt,  muskulös,  mit  Augenbrauen  wie  dicke Käfer,  und  hielt  den  länglichen 

Blumenkarton  wie  einen 

Baseballschläger an der Schulter. 

»Hi,  schöne  Frau«,  sagte  er,  ohne  Natalie  auch  nur  anzusehen. 

»Das ist Ihr Glückstag. Hier, unterschreiben Sie auf der Rückseite.«  Er zog an der Zigarre und blies ihr den Rauch ins Gesicht. 

Sie seufzte. »Ist eine Karte dabei?« 

»Ich liefere die Blumen nur ab, wissen Sie. Die Karte müsste in der Schachtel sein.« 

Natalie nahm die Schachtel entgegen. Auf dem Tisch neben der Tür stand  ein  Aschenbecher  mit  Münzen  und  ein  paar  Geldscheinen.  Sie gab dem Mann eine Dollarnote. Er faltete sie und steckte sie in seine Hemdentasche.  »Ich  werde  mir  was  Ordentliches  zum  Rauchen kaufen.  Danke,  Ma’am.«  Er  tippte  an  den  glänzenden  schwarzen Plastikschirm  seiner  Mütze.  »Schönen  Abend  noch,  schöne  Frau!« 

Dann war er weg. 

Ein Dutzend langstieliger Rosen. 

Natalie stellte sie in eine Lalique-Vase auf den Couchtisch, sodass sie die Blumen unten im Wohnzimmer sehen konnte, sobald sie die Tür öffnete. Dann nahm sie die Karte. 

 Glückwunsch! 

Kein  Name,  keine  Unterschrift.  Nur  ein  einziges,  mit  der  Maschine geschriebenes Wort. 



Sie war spät dran; jetzt war keine Zeit, darüber zu spekulieren. 

Natalie hatte Glück, bekam gleich vor dem Haus ein Taxi und fuhr zum  Carlyle. 

Tony  wartete  bereits  auf  sie.  Die  Bar  mit  den  wunderschönen Zeichnungen  von  Ludwig  Bemelmans  an  den  Wänden  war  immer schon  sein  Lieblingsplatz  für  Rendezvous  gewesen.  Natalie  fand  das Ambiente eher unpersönlich: zu kleine Tische und zu viel Freifläche. 

Aber  es  gab  vieles,  bei  dem  Tony  und  sie  nicht  übereinstimmten. 

Tony  stand  auf,  als  Natalie  näher  kam,  und  küsste  sie  auf  die  Wange. 

Neben  dem  Tisch  stand  ein  Champagnerkühler  mit  einer  Flasche Perrier-Jouet, und Tony sah sehr zufrieden mit sich selbst aus. 

Er  schenkte  zwei  Gläser  für  sie  ein.  Er  trug  sein  Haar  immer  noch relativ  lang,  wenn  es  auch  an  den  Schläfen  langsam  zurückwich  und grau  wurde.  Er  hatte  ein  breites,  energisches  Kinn,  was  ihm  einen Ausdruck von fester Entschlossenheit verlieh, die in Wirklichkeit oft nur schlechte Laune war. Sein Blick war ruhig, seine dunkelbraunen Augen so  klar  wie  immer.  Er  hatte  eine  lange,  gerade  Nase,  struppige Augenbrauen  und  sah  aus,  als  ob  er  auf  ein  Pferd  gehörte,  wie  ein Cowboy  in  der  Werbung.  Ein  Ralph-Lauren-Mann  in  einer abgetragenen  Cordjacke  und  einem  Polohemd,  das  zwölftausendmal gewaschen worden war: Tony Rader, Natalies Ex. 

Er hob sein Glas. 

»Alles  Gute  zum  Geburtstag,  Natalie«,  sagte  er  und  zwinkerte  ihr zu. 

Natalie war sich ihrer verständnislosen Blicke bewusst. 

»Ich  wusste  es«,  sagte  Tony  und  nippte  am  Champagner.  »Ich wusste,  dass  du  es  vergisst.  Es  musste  einfach  mal  passieren.  Du warst  immer  schon  dicht  dran,  aber  diesmal  hast  du  ihn  tatsächlich vergessen! Es freut mich, dass ich das noch erleben darf!« 

»Mein  Gott,  Tony…  du  hast  Recht.  Wie  alt  bin  ich  jetzt? 

Siebenunddreißig?  So  muss  es  wohl  sein.  Wie  ist  es  möglich,  dass ich  es  tatsächlich  vergessen  habe?«  Sie  nahm  einen  kräftigen Schluck Champagner und spürte, wie er ihr sofort zu Kopfe stieg. 

»Du  hast  es  vergessen,  weil  du  den  schlimmsten  Tunnelblick  der Welt hast. Du denkst immer nur an die Arbeit, du kümmerst dich nicht um  Geburtstage,  weder  um  deinen  eigenen  noch  die  anderer Menschen. Deshalb hast du ihn vergessen. Und deshalb habe ich für dich daran gedacht.« 

Sie lachte. »Dummkopf. Und vielen Dank für die Blumen.« 

»Blumen? Ich habe dir keine Blumen geschickt. Ich habe dir einen kleinen  Klunker  von   Tiffany   gekauft.  Aber  keine  Blumen.«  Sie bemerkte,  wie  sich  sein  Gesicht  verdunkelte:  Wahrscheinlich  konnte nur  sie  es  sehen,  aber  sie  hatte  auch  reichlich  Erfahrung.  Sie  sah  die alten Besitzansprüche, die Eifersucht in seinen Augen. Die Sache mit den Blumen stank ihm. 

»Wenn  du  es  nicht  warst,  muss  es  Lisa  gewesen  sein.  Meine Sekretärin.  Oder  Julie.  Beide  kennen  meinen  Geburtstag.«  Sie  fragte sich,  ob  die  Lüge  überzeugend  klang.  Das  Licht  in  seinen  Augen wurde eine Spur dunkler. »Na, egal. Was hast du gerade über  Tiffany gesagt?« 

»Schau  nicht  so  überrascht«,  entgegnete  Tony.  »Sogar  für  den Mist, den ich schreibe, werde ich gelegentlich bezahlt…« 

»Komm  schon,  Tony.  Vergiss  nicht,  wir  sind  hier,  um  Spaß  zu haben.«  Sie  zwang  sich,  strahlend  zu  lächeln.  »Ich  will  mein Geschenk!« Ein wenig verabscheute sie sich selbst dafür, dass sie ihre Nummer mit dem aufgeregten kleinen Mädchen abzog, aber alles war gerechtfertigt, um zu vermeiden, dass Tony schlechte Laune bekam. 

»Dann sollst du es bekommen.« Er gab ihr die Schachtel im typischen hellen Tiffany-Blau. 

»Du  hättest  nichts  kaufen  sollen,  Tony,  aber…  ich  freue  mich trotzdem  sehr.«  Natalie  fummelte  mit  den  Fingern  an  der  Schleife herum und streifte sie schließlich über die Ecke. In der Schachtel war ein  babyblauer  Flanellbeutel,  den  sie  am  Zugband  herauszog.  Sie blickte zögerlich auf. Warum?, fragte sie sich. Was hatte er im  Sinn? 

Aber  sie  erinnerte  sich  auch  an  die  Jahre,  als  es  einen  Sinn  gegeben hatte,  als  sie  nie  nach  dem  Warum  fragen  musste.  Natalie  zog  den Beutel auf, steckte die Finger hinein und spürte etwas Warmes, Glattes. 

Sie  leerte  den  Beutel  in  ihre  Hand.  Es  war  Silber,  das  das  Licht  aus sämtlichen  Richtungen  einfing  und  brach:  ein  eiförmiger  Anhänger aus Silber an einer silbernen Kette. Sie bemühte  sich sehr, dass ihre Unterlippe  nicht  zitterte,  und  musste  sogar  gegen  eine  einsame  Träne kämpfen.  Es  war  ein  so  schönes  Geschenk…  Es  lag  warm  in  ihrer Hand,  und  sie  umschloss  es  mit  den  Fingern  und  sah  zu  Tony  hoch und in sein hübsches, kindisches, weiches Gesicht. 



Tony  schluckte  und  lächelte  sie  an.  »Ich  habe  es  zufällig  gesehen, weißt  du,  und  dein  Geburtstag  stand  bevor  …  es  war  wie  für  dich gemacht, wie man so sagt. Es ist eine Replik des Tiffany-Brillanten in Silber.«  Er  zuckte  mit  den  Schultern.  »Ich  wünschte,  es  wäre  der Diamant  selbst.  Jedenfalls,  herzlichen  Glückwunsch.«  Er  räusperte sich.  »Frag  mich  nicht,  warum,  aber  manchmal  vermisse  ich  dich, vermisse  all  die  kleinen  Aufregungen.  Aber  du  bist  ja  immer  so verdammt beschäftigt…« 

»Oh,  Tony,  hör  auf«,  unterbrach  sie  ihn,  umarmte  ihn,  spürte  seinen Mund  an  ihrem  Ohr.  Das  ist  doch  lächerlich,  dachte  sie.  Wir  sind geschieden.  Wir  wissen  beide,  dass  es  so  besser  ist.  Wir  können  nie wieder  von  vorn  anfangen.  Ich  würde  für  sämtliche  Diamanten Südafrikas nicht wieder von vorn anfangen. Aber es ist lieb von ihm … 

Sie blinzelte, rieb sich die Augen und hoffte, dass er es nicht gemerkt hatte. 

Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Tony brachte das Gespräch wieder auf die Blumen, und wer sie wohl geschickt haben könnte,  und  eierte  herum,  mit  wem  sie  wohl  ausging  und  mit  wem sie  schlief.  Wenn Tony  ihr  geglaubt  hätte,  hätte sie ihm  gesagt, wie lange  es  her  war,  dass  sie überhaupt  mit  jemandem  geschlafen  hatte. 

Aber da hätte sie nur ihren Atem verschwendet. 

Natalie  machte  einen  letzten  Versuch,  die  Unterhaltung  in  eine erfreulichere  Richtung  zu  lenken.  »Die  Arbeit  läuft  also  gut.«  Sie hatte sich den silbernen Anhänger um den Hals gehängt und wog ihn nun  in  ihrer  kleinen  Hand.  »Muss  wohl  so  sein«,  fügte  sie augenzwinkernd hinzu. 

»Ich weiß nicht. Ich hasse es, diesen Porno-Mist zu schreiben – auf wie viele Arten kann man ›Schwanz‹ sagen? Wie viele Möglichkeiten gibt es, zu beschreiben, wie man es miteinander treibt? Es ist, als ob man davon lebt, einen Puff zu fegen …« 

»Aber die anderen Sachen? Der Roman?« 

»Du  lieber  Himmel,  glaubst  du  wirklich,  dass  jemals  etwas  dabei herauskommt?« 

»Ja. Du bist ein guter Schriftsteller…« 

»Es gibt Leute, die der Meinung sind, dass ich nur ein Schmierfink bin, und, mein Schatz, meine Superagentin – sie haben Recht. Ich hatte heute ein kleines Problem …« Er zündete sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten. Sie hasste sich dafür, dass sie es nicht sehen wollte, dass  seine  Probleme  sie  nicht  mehr  kümmerten,  dass  sie  Geschenke von  ihm  nahm,  sich  aber  nicht  mehr  um  ihn  sorgte.  Sie  fühlte  sich schrecklich  –  und  sie  hasste  ihn  dafür,  dass  er  sie  dazu  brachte,  sich seinetwegen  so  zu  fühlen.  In  ihrem  Kopf  wirbelten  die  Gefühle durcheinander. Je mehr sie darüber nachdachte, umso verwirrter wurde sie. 

»Ich  war  bei   Prime  Books.  Du  weißt,  was  für  einen  Mist  die produzieren. Den Mist, den ich schreibe. Also, ich bin da hingegangen, um  mich  mit  Engebretson  zu  treffen,  dem  Schundlektor.  Der  Typ  ist nicht gerade das, was man eine Stütze der Gesellschaft nennen würde. 

Und  er  lehnt  die  Lieferung  ab,  die  ich  ihm  vor  ein  paar  Wochen geschickt  habe.  Zu  viel  Charakterisierung,  zu  viel  Handlung,  sagt  er. 

›Was wir brauchen, Rader, ist mehr vom guten alten Rein-und-Raus.‹ 

Und dabei steckt er seinen Zeigefinger durch den Kreis, den er mit der anderen  Hand  macht.  Mein  Gott,  was  für  ein  Arsch.  Tja,  da  bin  ich ausgerastet  …«  Er  sah,  wie  die  Zigarettenasche  in  seinen Champagner fiel, und verdrehte die Augen.  »Ich hab  den  Penner an seiner  voll  gekleckerten  Krawatte  gepackt  und  aus  dem  Sessel gezogen.  Ich  hab  ihm  gesagt,  dass  ich  ihn  auf  der  Stelle  umbringe, wenn  er  noch  mal  solchen  Stuss  redet.  Ich  hab’s  natürlich  nicht  so gemeint,  aber  der  Kerl  drückte  gleich  auf  den  Alarmknopf  für  den Sicherheitsdienst,  und  diese  Typen  tauchten  auf  –  Exbullen,  so  groß und  breit  wie  Football-Verteidiger  –,  und  wir  hatten  eine  kleine Unterhaltung,  und  sie  haben  mich  nach  draußen  auf  die  Straße begleitet.  Aber  dieser  verdammte  Engebretson  hat  mein  Manuskript abgelehnt!  Ich  meine,  was  zur  Hölle  ist  eigentlich  los,  Natalie?«  Tony fischte die Asche aus dem Glas, doch sie zerfiel, und er langte über den Tisch und trank aus Natalies Glas. 

»Du bist ein zu guter Schriftsteller für diese Art von Arbeit…« 

»Und  was  habe  ich  davon?«  Er  lachte,  schüttelte  den  Kopf,  drückte die Zigarette aus. »Ach, scheiß drauf, Natalie. Du konntest das Buch nicht  verkaufen  –  das  alte  Buch.  Vielleicht  war  das  eine  akkurate Einschätzung von Tonys Werk. Vielleicht sollte ich den Tatsachen ins Auge sehen.« Er blickte durch den Saal, der sich nach und nach füllte. 

Der Rauch hing in einer dicken Wolke in der Luft. 

»Was  soll  ich  dazu  sagen?  Du  musst  dir  Zeit  nehmen,  musst  weg von  dem  Zeug,  das  du  hasst,  und  dich  der  Arbeit  widmen,  die  dir wichtig ist. Du hast ein bisschen Geld. Und wenn nicht, leih ich dir was. 



Ich  kann  es  mir  erlauben,  und  das  habe  ich  dir  auch  schon tausendmal gesagt…« 

»Es ist mir scheißegal, was du gesagt hast, Natalie.« 

»Na  gut,  wenn  du  meine  Hilfe  nicht  willst,  dann  wünschte  ich  bei Gott,  dass  du  aufhören  würdest,  mir  deine  kleinen  toten  Vögel  zu bringen  und  vor  die  Füße  zu  legen.  Was  kann  ich  denn  tun?  Welche Veränderung kann ich bewirken? Was hat es für einen Sinn?« 

»Vielleicht wollte ich nur, dass du an deinem Geburtstag bei einem Glas Champagner mit mir mitfühlst…« 

»Du  bist  ein  Lügner,  Tony.  Ja,  wirklich.  Sobald  du  gehört  hattest, dass  mir  jemand  Blumen  geschickt  hat,  bist  du  durchgedreht,  hast deine  Konzentration,  deine  Großzügigkeit,  dein  gutes  Benehmen, deinen Verstand verloren!« 

»Natalie«,  erwiderte  er  und  stand  ruhig  auf,  »das  Letzte,  was  ich von dir brauche, ist ein Vortrag über meinen Mangel an Verstand. Die Rechnung ist bezahlt. Du kannst das letzte Glas ruhig noch trinken.« 

Nachdem er ein paar Schritte gegangen war, drehte er sich noch einmal um.  »Herzlichen  Glückwunsch  zum  Geburtstag,  Tiger.«  Dann verschwand er in der Menge. 

Natalie  blieb  still  sitzen;  ihre  Hand  hielt  den  silbernen  Brillanten. 

Tony  hatte  Recht  –  sie  war  eine  undankbare,  gehässige  Ziege.  Er hatte Recht. 

Oder nicht? 

Natalie  war  nicht  sicher,  wie  lange  sie  dort  gesessen  hatte.  Sie dachte  über  Tony  nach,  spielte  ihr  Gespräch  noch  einmal  durch, wünschte sich, dass Tony den Lektor nicht angegriffen hätte. Sie war ein wenig benommen. 

Zuerst glaubte sie, der Kellner wäre an den Tisch gekommen. 

Aber als sie aufblickte, stand Jay Danmeier vor ihr. 
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»Ich habe dich beobachtet.« 

»Jay,  ich  kann  nicht  glauben,  dass  du  nichts  Besseres  zu  tun hast…« 

»Darüber könnte man streiten. Jedenfalls, ich habe dich beobachtet.« 

Er  setzte  sich  auf  den  Platz,  an  dem  Tony  gesessen  hatte,  zog  seine Manschetten  zurecht,  schlug  die  Beine  übereinander  und  zog  die Bügelfalte gerade. »Du siehst ungefähr so aus, wie ich mich fühle – ein wenig wie eine verlassene Seele. Hab ich es getroffen?« 

»Ich weiß nicht.« Natalie zuckte mit den Schultern. »Mein Stromkreis ist im Moment ein bisschen überlastet.« Sie lächelte müde. »Du bist allerdings nicht gerade der Typ verlorene Seele.« 

»Ich  habe  heute  das   21   ausgelassen.  Ich  musste  mal  aus  dem  Trott raus.  Irgendwie  war  ich  nicht  gut  drauf  und  bin  einfach  nach  Hause. 

Vielleicht werde ich alt, wer weiß? Voller Erinnerungen, die ich gleich wieder  vergessen  könnte.  Es  war  nichts  im  Kühlschrank,  meine Haushälterin hat ihren freien Abend … und so bin ich auf die Straße gegangen  und  allein  und  verlassen  umhergewandert.«  Sein Krokodilslächeln  hatte  seinen  üblichen  schadenfrohen  Ausdruck verloren.  Er  nahm  ein  schwarzes,  schweinsledernes  Etui  aus  der Innentasche  seines Jacketts,  zog  eine  seiner  Zigarren heraus,  schnitt die Spitze ab, zog den Duft ein. »Ich war schon seit Jahren nicht mehr hier, seit den alten Zeiten. Ich dachte, ich schau mal rein und seh mir die  Bilder  an.  Dann  habe  ich  dich  und  Tony  gesehen  …  naja,  die Dinge schienen sich nicht besonders gut zwischen euch zu entwickeln, und ich dachte, ich sehe lieber nur zu. Wie ein kleiner Junge mit Blick auf den Umkleideraum der Mädchen. Ich bin nun mal ein schrecklicher Zeitgenosse.«  Jay  zündete  seine  Zigarre  an,  und  Natalie  roch  das milde,  zugleich  kräftige  Aroma,  und  es  gefiel  ihr.  »Wofür  war  das Geschenk? Es ist sehr hübsch.« 

»Um  ein  paar  Erinnerungen  zu  feiern.«  Sie  nahm  es  wieder  in  die Hand.  »Ich  nehme  an,  heute  ist  ein  Abend  für  Erinnerungen.«  Jay bestellte  noch  einen  Pikkolo,  und  sie  nahm  einen  Schluck  und  fragte sich,  ob  es  eine  gute  Idee  war.  »Du  hast  mir  heute  nicht  zufällig Blumen geschickt, Jay? Zu mir nach Hause?« 

Er schüttelte den Kopf. »Sollte ich?« 

»Irgendjemand  hat  es  getan.  Aber  er  hat  die  Karte  nicht unterschrieben.« 

Jay  rauchte  und  machte  ein  mürrisches  Gesicht.  »Es  gefällt  mir nicht, was für merkwürdige Sachen dir dauernd passieren, seitdem du den Mann mit der Waffe gesehen hast…« 



»Du bist zu schreckhaft, Jay. Vergiss es.« 

»Ich habe eine ganze Reihe von Gründen, es nicht zu vergessen.«  Er machte  keine  Scherze:  Es  war  interessant  zu  sehen,  wie  viel anziehender  er  war,  wenn  er  nicht  den  Jay  Danmeier  gab.  Sie  mochte ihn, wenn er so ruhig und ernsthaft war. 

»Was für Gründe?« 

»Zum  einen  ist  da  dieser  Polizist,  dieser  MacPherson,  ins  Büro gekommen,  kurz  nachdem  du  gegangen  warst.  Er  wollte  mit  dir sprechen, hat aber gesagt, dass es keine Eile hat. Er hat einige Zeit auf dem  Flur  damit  verbracht,  sich  die  eingerahmten  Schutzumschläge anzusehen. Hat mich dazu gebracht, über Vögel zu reden. Hat durch mein  Fernglas  geschaut  –  ihm  ging  irgendwas  im  Kopf  herum,  das mich  beunruhigt  hat.  Als  er  verschwunden  war,  habe  ich  mich  ein wenig über ihn erkundigt.« 

»Du hast einen Cop überprüft? Was ist denn in dich gefahren?« 

»Ich glaubte ihn von irgendwoher zu kennen, und mein Gedächtnis ist verdammt  gut. Ich  habe  also  einen  Kriminalschriftsteller  angerufen  – 

Victor  Stallybrass,  du  hast  ihn  im  Büro  kennen  gelernt  –  und  ihn gefragt.  Und  meine  Erinnerung  hatte  mich  nicht  getrogen.  Du  sagtest, dass er nicht wie ein Polizist auf dich gewirkt hat?« 

»Ja, so ungefähr.« Sie biss sich auf den Daumennagel, eine spontane Reaktion, die zu Ende war, bevor sie richtig angefangen hatte. Worauf wollte Jay hinaus? 

»Es stellte sich heraus, dass er einen interessanten Stammbaum hat. 

Sein  Vater  war  ebenfalls  Cop.  Mark  MacPherson.  Vor  fast  vierzig Jahren hat er hier in Manhattan einen Fall gelöst, über den die Leute noch  jahrelang  geredet  haben  –  du  erinnerst  dich  natürlich  nicht  an Franklin  E.  Adams,  Dorothy  Parker,  Bob  Benchley  und  Alec Woollcot,  aber  es  gab  da  noch  einen  anderen  Kolumnisten,  der  zu seiner  Zeit  ganz  groß  war.  Ein  Mann  namens  Lydecker,  Waldo Lydecker.  Er  hat  versucht,  ein  Mädchen umzubringen,  das ihn  sitzen gelassen  hatte,  doch  er  hat  das  falsche  Mädchen  erschossen.  Mark MacPherson  hat  ihn  festgenagelt  und  das  Mädchen  geheiratet,  das Lydecker  hatte  sitzen  lassen.  Ein  schönes  Mädchen,  Laura  Hunt,  die am Ende eine große Werbeagentur besaß. Unser MacPherson ist der Sohn  der  beiden.«  Er  lehnte  sich  zurück  und  paffte,  umgeben  vom Rauch.  »Ich  hoffe,  er  ist  so  schlau  wie  sein  Vater.  Es  sind  die  Gene seiner Mutter, die verhindern, dass er der Prototyp eines Polizisten ist. 



Jedenfalls  hat  er  mich  nervös  gemacht.  Er  sieht  aus  wie  ein Englischlehrer.  –  Hör  mal,  lass  uns  hier  verschwinden.  Wir  sollten was essen.« 

Inzwischen  hatte  Eisregen  eingesetzt,  und  sie  fanden  ganz  in  der Nähe  ein  ruhiges,  kleines  Restaurant  mit  Sichuan-Küche.  Natalie fühlte  sich,  als  würde  sie  nur  mitgezogen,  ohne  Gefühl,  fast  ohne Antrieb.  Sie  wäre  nicht  fähig  gewesen,  mit  Jay  zu  streiten,  selbst wenn er sich entschlossen hätte, sie als Prostituierte zu verkaufen. Der Kampf mit Tony – die Trauer und Hässlichkeit in ihren Erinnerungen und  in  ihrer  Reaktion  auf  ihn  –  hatte  sie  völlig  ausgelaugt.  Sie  war nicht  einmal  mehr  sie  selbst.  Worüber,  fragte  sie  sich,  hatte MacPherson mit ihr sprechen wollen? Und wer schickte ihr Rosen? 

Jay  bestellte  frittierte  Klöße  und  eine  große  Schüssel  kalter Sesamnudeln.  Natalie  bestand  darauf,  Tee  zu  trinken,  und  stocherte zunächst  nur  im  Essen  herum.  Aber  dann  gab  es  Mushu-Schweinefleisch  und  Knoblauch-Shrimps.  Natalie  konnte  nicht widerstehen. Das Essen war zu gut, und der Gebrauch der Stäbchen war wie  ein  Kurs  im  Körbeflechten  für  Geistesschwache.  Wo  eine Gehirnamputation nicht möglich war, genügte chinesisches Essen aus Sichuan. 

Ehe  sie  sich  versah,  erzählte  sie  Jay  doch  von  den Unannehmlichkeiten  mit  Tony  und  dem  Einbruch  in  ihre  Wohnung  in der Nacht zuvor. Beinahe hätte sie ihm auch von dem Mann erzählt, der sich  wegen  Julies  Zimmergenossin  an  sie  herangemacht  hatte, überlegte  es  sich  dann  jedoch  anders.  Jay  war  nervös;  irgendetwas machte  ihm  zu  schaffen.  Es  wäre  keine  gute  Idee  gewesen,  seine Verfassung noch weiter zu verschlechtern. 

»Du  hast  gesagt,  dass  du  zwei  Gründe  hast,  meinen  mysteriösen Schützen nicht zu vergessen«, hakte sie stattdessen nach. 

»Das  stimmt.  Leute  mit  Waffen  machen  mir  immer  eine Höllenangst.  Ich  habe  dir  nie  von  meiner  Frau  erzählt,  oder?  Von meiner ersten Frau?« 

»Nein.  Ich  wusste  gar  nicht,  dass  deine  jetzige  Frau  nicht  deine erste Frau ist.« 

»Himmel,  meine  jetzige  Frau!«  Er  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  denke kaum noch als meine Ehefrau an sie … meine erste Frau war Diana. Ist lange  her.  Ich  habe  damals  in  der  Drehbuchabteilung  von  MGM 

gearbeitet,  weil  ich  Filmproduzent  werden  wollte,  und  ich  habe  die Tochter  eines  wirklich  großen  Produzenten  kennen  gelernt.  Wir haben  uns  wahnsinnig  ineinander  verliebt,  haben  geheiratet,  und  ihr Dad hat uns das Geld für ein Haus in Brentwood gegeben. Ein tolles Haus  mit  riesigem  Rasen,  Tennisplatz,  Gewächshaus.  Wir  hatten einen  Sohn,  Paulie.«  Er  hörte  zu  essen  auf,  legte  die  Stäbchen  zur Seite und trank einen Schluck heißen Tee. »Damals hatte ich bereits beschlossen, Agent zu werden. Ich arbeitete für eine der Topfirmen in L.A. hauptsächlich literarische Urheberrechtsfragen. Es sah so aus, als hätte  ich  meine  Nische  gefunden,  wie  Wodehouse  sagen  würde. 

Dann,  eines  Abends,  hatte  ich  einen  Termin  wegen  eines  neuen Romans … von Vic Stallybrass, wo ich gerade von ihm rede. Diesen Abend  werde  ich  nie  vergessen.«  Er  seufzte,  und  sein  Blick  war  in weite  Feme  gerichtet.  »Ich  kam  nach  Hause.  Diana,  meine  Frau  … 

weißt du, es ist seltsam. Es ist, als ob ich eine Geschichte über jemand ganz anderen erzähle. Diana lag tot auf der Treppe, die von unserem Schlafzimmer  herunterführte.  Paulie  war  ebenfalls  tot,  beide erschossen.  Von  Einbrechern.  Sie  waren  in  Panik  geraten  und  haben zwei Menschen getötet, die sie gar nicht hätten töten müssen … An die nächsten  Tage  kann  ich  mich  überhaupt  nicht  erinnern,  und  auch  die nächsten Wochen sind ganz verschwommen … schließlich war ich hier in  New  York  und  wurde  der  Mann,  den  du  vor  dir  siehst  mit  seinen Knoblauch-Shrimps.« Er lächelte verlegen. »Du verstehst, warum ich nicht viel darüber rede. Und du verstehst, warum mir vor Leuten mit Waffen  graust.  Ich  werde  mir  um  dich  Sorgen  machen,  bis  diese Sache erledigt ist… was immer das bedeuten mag, Natalie.« 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Jay. Es ist schrecklich.« 

»Ja.  Irgendwie  ist  das  Leben  nun  mal  so.  Aber  das  ist  lange  her, dreißig Jahre … Komisch, ich habe diese Agentur mit dem Geld von der  Versicherung  gegründet.  Diana  hat  mir  also  meinen  Start  hier  in New York ermöglicht. Ihr hätte dieses Leben gefallen – wenn ich mich richtig an sie erinnere jedenfalls.« Er blickte Natalie an.  »O ja, man vergisst  wirklich.  Das  ist  das  Traurigste,  das  Vergessen.  Du  glaubst, dass sie in deiner Erinnerung für immer lebendig bleiben, dass sie bei dir bleiben, bis du stirbst, sie und der kleine Paulie. Tja, Natalie, so ist es aber nicht.« 

Zehn Jahre später hatte er Helena geheiratet, eine englische Erbin, die jetzt  das  Londoner  Büro  der   Danmeier  Agency   leitete.  Die  Ehe  war zu  einer  Geschäftsbeziehung  geworden,  was  für  beide  in  Ordnung ging. Sie liebten sich, jedoch nicht als Mann und Frau – nicht mehr. 

»Und  da  ich  dir  nun  schon alle  meine  Geheimnisse  eröffnet  habe«, fuhr  er  fort,  »kann  ich  mich  nun  auch  noch  in  einer  anderen  Sache erklären.  Du  weißt,  was  ich  für  dich  empfinde.  Ich  will  dich.  Ich  bin neugierig  auf  dich.  Ich  weiß,  wie  du  im  Büro  bist,  ich  habe  dich geküsst, und du hast meinen Kuss erwidert, Natalie, und jetzt will ich wissen, wie du im Bett bist – alles, was man schon im Grundstudium an der Uni ausprobiert, das aber in jedem Alter Spaß macht. Überrascht dich das?« 

»Nein.« Sie berührte seinen Handrücken. »Ich habe über dieselben Dinge  nachgedacht  wie  du,  habe  mich  gefragt,  was  ich  tun  soll  … 

aber ich habe Angst. Ja, ich habe Angst davor, den Rest meines Lebens allein zu bleiben,  Angst, mich mit dem Falschen einzulassen.  Ich habe einen  Riesenfehler  hinter  mir,  und  manchmal  denke  ich,  dass  ich  nie den  Mumm  aufbringen  werde,  mich  wieder  für  jemanden  zu entscheiden.  Aber  ich  habe  dich  sehr  gern,  so  viel  kann  ich  sagen, und  ich  hoffe,  dass  du  Geduld  mit  mir  hast.  Wir  kennen  uns  beide auch  anders  als  heute  beim  Mittagessen.  Das  ist  für  mich  schon aufregend, was immer sich später zwischen uns ergeben mag.« 

»Ich  werde  dich  nicht  weiter  belästigen,  Natalie.  Ich  kann  ohne dich  leben  und  glücklich  sein,  aber  ich  wäre  es  lieber  mit  dir,  und vielleicht…« 

»Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht«,  sagte  sie  leise,  lächelte  und klopfte mit den Fingernägeln auf seine Hand. 

Jay nickte und grinste, akzeptierte die Ungewissheit. 

An  der  Straßenecke  winkte  er  ein  Taxi  heran.  Als  Natalie  ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange drücken wollte, hielt er sie fest und küsste  sie.  Ein  richtiger  Kuss.  Wenn  nicht  schon  das  Taxi  gewartet hätte  –  sie  wäre  nicht  sicher  gewesen,  was  noch  hätte  passieren können. 

Natalie  saß  vor  einem  einzelnen,  noch  verbliebenen  Holzscheit  des Feuers,  das  sie  entfacht  hatte,  und  versuchte,  sich  auf  ein  wenig verheißungsvolles 

Manuskript 

zu 

konzentrieren. 

Auf 

dem 

Tonbandgerät,  das  die  Einbrecher  zurückgelassen  hatten,  lief  eine Aufnahme  der  Orgelsymphonie  von  Saint-Saëns.  Natalie  hatte ungefähr eine Stunde gelesen, als ihr Hirn ein letztes Mal zu rebellieren versuchte und die getippten Zeilen verschwimmen ließ. Sie konnte die tragische Geschichte von Jays Frau und seinem Sohn nicht abschütteln 

…  die  plötzlich  so  hässliche  Auseinandersetzung  mit  Tony  …  die Erkenntnis,  dass  sie  nun,  mit  siebenunddreißig,  ihren  Geburtstag  mit Streitigkeiten  und  den  Aufmerksamkeiten  eines  Mannes  gefeiert hatte,  für den ihre Gefühle  zu zwiespältig  waren, um  sie zu definieren 

…  und  mit  einem  Cop  mit  merkwürdiger  Vergangenheit  und  dem Auftreten eines Professors an einer Eliteuniversität der Ostküste … und schließlich  mit  dem  Schatten  eines  bewaffneten  Mannes  über  ihrem Leben  und  diesen  verdammten,  ominösen,  unheimlichen  Rosen  in der Vase vor ihr… 

Die Erinnerung an die Szene mit Tony beschäftigte sie. 

Warum  war  sie  so  wenig  mitfühlend  gewesen?  Was  ging  in  ihr vor?  Wovor  fürchtete  sie  sich?  Sie  fühlte  sich,  als  ob  sie  anfällig wäre, sich anzustecken. Die Schwächen anderer könnten ihre eigenen Schwächen  werden,  und  dann,  irgendwie,  wäre  die  unverletzbare, unabhängige Natalie unwiderruflich verloren. 

Was  für  ein  Unsinn!  Entschlossen  griff  sie  nach  dem  Telefonhörer und  rief  Lew  Goldenstein  an.  Während  es  klingelte,  wanderte  ihre Hand  wieder  zu  dem  silbernen  Anhänger,  streichelte  ihn,  spürte  seine Wärme.  Es musste eine  Erklärung für  ihr Verhalten geben.  Tony hatte eigentlich  nichts  besonders  Schlimmes  getan.  Er  hatte  überhaupt nichts Schlimmes getan. Er hatte an ihren Geburtstag gedacht. 

Dann  meldete  sich  Lews  Anrufbeantworter,  und  Natalie  legte  auf, ohne  eine  Nachricht  zu  hinterlassen.  Egal.  Es  war  sinnlos,  Lew  zu belästigen … 

Natalie  war  viel  zu  wach,  um  schlafen  zu  gehen.  Als  hätte  er  ihre Verwirrung  und  ihren  Zorn  gespürt,  kam  Sir  die  Treppe  vom Schlafzimmer herunter, schleuderte seinen Tennisball in die Luft und jagte ihm mit größter Hingabe nach. 

»Armer,  alter  Sir«,  sagte  Natalie,  »du  hast  keine  Angst,  einen Spaziergang zu machen, oder? Ist das eine gute Idee, Sir?« Sir sprang begeistert  an  die  Wohnungstür,  rasselte  mit  seiner  Leine,  die  am Türknauf hing. Natalie schlüpfte in ihre alte Schaffelljacke, hakte die Leine  am  Ring  an  seinem  Halsband  ein  und  machte  sich  auf  den Weg.  Es  waren  noch  Spaziergänger  auf  den  Straßen, und  Sir  würde sie beschützen. Wo er doch ein so wilder, mutiger Bursche war. 
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Als  Natalie  aufwachte,  plagten  sie  immer  noch  Schuldgefühle,  weil sie Tony so schlecht behandelt hatte, vor allem, als ihr Blick auf das Geburtstagsgeschenk fiel, das am Spiegel hing. Nachdem sie sich ihre morgendliche Tasse Kaffee gemacht hatte, setzte  sie sich ans Fenster, blickte  hinaus  in  den  halb  vereisten  Garten  voller  Schneematsch  und wählte Tonys Nummer auf Staten Island – er war Frühaufsteher –; aber es war auch möglich, dass er bei Garfein  übernachtet hatte.  Das Haus auf Staten Island gehörte  seiner Tante, die es genoss, einen Mann im Hause zu haben. Für Tony war es perfekt – das hieß, mietfrei –, und es  hielt  ihn  davon  ab,  ständig  mit  seinen  Kumpels  umherzuziehen, wie er es sonst immer getan hatte. 

Natalie ließ es durchschellen. Tony war zwar sauer gewesen, als er gestern  Abend  die  Bar  verlassen  hatte,  doch  sie  kannte  seine Gewohnheiten: Wenn er erst einmal wieder in dem großen, alten Haus war, bestand die Möglichkeit, dass er die ganze Nacht wach blieb und in  der  Scheune  an  seinem  Buntglas  arbeitete.  Er  war  ziemlich  gut darin,  hatte  sich  vor  Jahren  sogar  mit  jemandem  ein  Studio  in  SoHo geteilt.  Seitdem  er  und  Natalie  sich  getrennt  hatten,  hatte  er  wieder damit angefangen und baute elegante Fenster mit buntem Glas nach eigenen  Entwürfen.  Er  betrachtete  es  als Therapie und  hatte  Natalie erklärt,  dass  es  seine  Methode  gewesen  war,  sich  abzukapseln  und vor dem Ende ihrer Ehe zu verstecken. 

Es meldete sich niemand, und schließlich legte sie auf. 

Lisa hatte ihre rosa Notizzettel auf den Schreibtisch gelegt, und Natalie sah sie durch, bevor sie sich ihre erste Tasse Bürokaffee gönnte. Nichts Besonderes.  Dr.  Goldenstein  hatte  bereits  angerufen  und  würde  sich später noch einmal melden. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Hatte er die Rosen geschickt? Sie war sich nicht sicher, warum diese Frage sie immer noch beschäftigte; vielleicht nur, weil sie noch offen war.  Der  Gedanke,  wieder  mit  Lew  zu  reden,  erfüllte  sie  mit  einer gewissen  Erleichterung.  Er  war  so  vernünftig,  war  es  immer  schon gewesen. 

Als  der  Vormittag  zur  Hälfte  verstrichen  war,  kam  Jay  vorbei.  Er stand  in  der  Tür,  rieb  sich  das  Kinn  und  tat  so,  als  wüsste  er  nicht recht,  was  er  sagen  sollte.  Natalie  lächelte  ihn  strahlend  an  und hoffte, dass ihr gemeinsamer Abend ihn nicht aus irgendeinem für  sie unerfindlichen Grund in eine seiner schlechten Launen versetzt hatte. 

»Weißt  du,  Natalie«,  begann  er,  sah  dann  ihr  Lächeln  und  grinste. 

»Ich danke dir für deinen guten Willen, dir meinen kleinen Trip auf der Straße  der  Erinnerung  gestern  Abend  anzuhören.  Normalerweise  bin ich nicht so …« 

»Du  warst  großartig  gestern  Abend«,  sagte  Natalie  und  kam  sich dabei wie Mary Richards in einer Wiederholung von  Lou Grant  vor. 

»War ich das?« 

»Ja. Und sehr lieb. Und du hast mir auch zugehört… Ich bin froh, dass du da warst.« 

»Vergiss  es  nur  nicht.  Ich  könnte  da  sein,  wann  immer  du  willst. 

Verstanden?« 

»Verstanden.« 

»Gut.  Übrigens,  dein  Freund  MacPherson  ist  gerade  am  Empfang angekommen. Für einen Cop zieht er sich verdammt gut an.« 

Jay 

ging, 

und 

Natalie 

drückte 

auf 

den 

Summer 

der 

Gegensprechanlage, 

um 

Lisa 

zu 

bitten, 

MacPherson 

hereinzuschicken. 

Er  trug  ein  graues  Jackett  mit  Fischgrätmuster  und  eine  schwarze Hose,  ein  blaues  Button-down-Hemd  und  eine  Vertreterkrawatte, alles sehr adrett. Er sah Natalie mit diesem unnahbaren, festen Blick an und setzte sich, die Bücherwand im Rücken. Dann schaute er sich im Zimmer  um  und  blickte  auf  die  Stapel  von  Papieren,  Manuskripten und Aktenmappen, die  sich seit langem auf dem Fußboden  eingenistet hatten;  er schien  es  nicht  zu  billigen.  Natalie fragte  ihn,  was  sie  für ihn  tun  konnte,  entschlossen,  nicht  als  freundlicher  Grünschnabel dazustehen. 

»Die Frage  ist eher,  was ich für Sie  tun kann,  Ms  Rader«,  erwiderte MacPherson.  »Ich  befürchte  wieder  einmal,  dass  Sie  mir  nicht  alles anvertraut haben. Das enttäuscht mich. Allerdings sind andere Personen offensichtlich mehr um Ihr Wohlergehen besorgt als Sie selbst.« 

»Würden  Sie  mir  das  alles  bitte  übersetzen?  Und  nennen  Sie  mich doch  einfach  Natalie.«  Sie  selbst  hatte  seinen  Vornamen  vergessen: War  es  Danny?  Doch  Jays  Geschichte  über  MacPhersons  Vater  und Laura Hunt und Waldo Lydecker hatte sie nicht vergessen. 

»Nachdem  ich  vor  kurzem  mit  Ihnen  gesprochen  habe,  rief  ich Ihren  Mann  an  und  ließ  mir  bestätigen,  dass  er  Mr  Garfein  von  Ihrem Erlebnis  mit  dem  Waffenmann  erzählt  hatte.  Wir  haben  noch  ein bisschen geplaudert, Tony und ich, und ich hatte den Eindruck, dass er verstanden  hat,  wie  ernst  Ihre  Situation  möglicherweise  ist.  Heute Morgen  hat  er  mich  dann  wieder  angerufen  und  mir  berichtet,  dass  er sich  gestern  Abend  mit  Ihnen  getroffen  hat  und  dass  Sie  einen Einbruch in Ihre Wohnung erwähnt haben. Und Ihre Befürchtungen, dass  Ihnen  jemand  folgen  könnte.  Möchten  Sie  mir  vielleicht  etwas über diese kürzlichen … äh, Zwischenfälle erzählen?« Wieder nahm er sein  Notizbuch  heraus,  schraubte  wie  ein  Ritual  seinen  Federhalter auf und war schreibbereit. 

»Ja,  es  stimmt,  ich  habe  Tony  gegenüber  tatsächlich  einiges erwähnt.«  Es  ärgerte  sie,  dass  er  sich  ununterbrochen  in  ihr  Leben einmischte. Sie mochte es nicht, wenn er oder sonst jemand ohne ihr Wissen  über  ihr  Leben  redete.  Genau  genommen  konnte  sie  sich kaum  daran  erinnern,  irgendetwas  davon  Tony  erzählt  zu  haben:  Sie musste  es  in  den  Lücken  zwischen  den  Gesprächsfetzen  getan  haben, als  sie  beide  sich  ihren  Weg  durch  Champagner  und  alte  Schlachten kämpften.  Sie  berichtete  MacPherson  von  ihren  Ängsten,  dass  sie verfolgt würde; sie erzählte noch einmal die Geschichte des Einbruchs. 

Dann sagte sie sich, zur Hölle damit, und erzählte ihm die Geschichte, wie  Sir  auf  dem  Spazierweg  am  Franklin  D.  Roosevelt  Drive fortgelaufen  war,  und  von  dem  grinsenden  Mann  im  Schatten  und wie Lew Goldenstein aufgetaucht war. 

»Und wer ist das?« 

»Ein  guter  alter  Freund.  Er  ist  Psychiater.  Er  hatte  einen Spaziergang gemacht, genau wie ich. Ich hatte Glück.« 

»Glück«,  sinnierte  MacPherson.  »Wie  gut  kennen  Sie  diesen  Dr. 

Goldenstein?« 

»Das  ist  eine  kindische  Frage.  Ich  sagte  doch,  er  ist  ein  alter Freund.  Es  gibt  nichts  Schmutziges,  Vulgäres  zwischen  uns.  Ich nehme an, das haben Sie gemeint…« 



»Genau das.« 

Natalie seufzte. »Ich versuche wirklich, nicht die Geduld mit Ihnen zu verlieren«, sagte sie, »und im Augenblick gelingt es mir noch.  Aber es gefällt mir nicht, dass Sie in meinem Privatleben herumstochern. Ich habe  nur  gesehen,  wie  vor  meinem  Fenster  etwas  Seltsames  passiert ist.  Nicht  ich  bin  die  Kriminelle!  Über  mich  brauchen  Sie  keine Ermittlungen anzustellen …« 

»Entschuldigen  Sie«,  unterbrach  MacPherson  sie  ruhig,  »aber  ich stochere  nicht  herum.  Ihr  Mann  hat  mich  angerufen,  nicht  ich  ihn.  In jedem  Fall  geht  es  mir  nicht  nur  darum,  Sie  vor  Unheil  zu  schützen, sondern  auch  die  Menschen,  die  Sie  kennen.«  Er  zuckte  die Schultern.  »Ich  weiß  nicht,  wonach  ich  suche  …  ich  suche  einfach. 

Nach  irgendetwas,  das  nicht  zusammenpasst…  nach  einer  zufälligen Anomalie,  die  mir  vielleicht  etwas  verrät,  mir  ein  paar  Antworten gibt…« 

»Auf welche Fragen?«, fiel Natalie ihm ins Wort. 

»Verfolgt  jemand  Natalie  Rader?  Macht  sich  der  Mann  mit  der Waffe Sorgen, weil es Sie gibt? Könnte er versuchen, etwas dagegen zu tun? Steht der Einbruch bei Ihnen im Zusammenhang mit den anderen Dingen?  Sie  sehen,  Sie  befinden  sich  in  einer  vollkommen ungeschützten Position. Dieser Mann weiß, wer Sie sind und wo Sie sind – er kann herausbekommen, wer Ihre Freunde und Bekannten sind, einfach,  indem  er  Sie  beobachtet.  Sie  hingegen  leben  in  der Fantasiewelt einer Paranoikerin. Sie wissen nichts von ihm, nur dass er Sie gesehen hat. Folglich müssen wir die Lage so genau wie möglich analysieren.« Er blickte von seinem Notizbuch auf. »Können Sie mir folgen?« 

»Sie machen mir wieder Angst.« 

»Ihr Mann macht sich Sorgen, dass …« 

»Mein Exmann.« 

»Er  hat  Ihre  Schwierigkeiten  nur  größer  gemacht.  Er  hat  ein schlechtes  Gewissen,  weil  er  Garfein  gegenüber  zu  redselig  war.  Mir scheint,  dass  seine  Sorge  berechtigt  ist.  Würden  Sie  dem zustimmen?« 

»Hören  Sie,  ich  möchte  mit  all  dem  nicht  mehr  zu  tun  haben  als unbedingt  nötig.«  Sie  sprach  mit  fester  Stimme,  hatte  die  Hände jedoch  im  Schoß  zu  Fäusten  geballt.  »Jeder,  der  in  meiner  Lage  ist, würde  sich  Sorgen  machen  und  wäre  nervös.  Aber  wenn  jemand mich  zum  Schweigen  bringen  wollte,  hätte  er  Zeit  und  Gelegenheit genug  gehabt,  etwas  zu  unternehmen.  Aber  niemand  hat  mir  etwas getan. Ich wüsste allerdings gern, warum Sie immer noch so beharrlich an der Sache dran sind. Zumal nicht viel dabei herauskommt, wie mir scheint…« 

Natalie  sah,  wie  MacPherson  sein  Notizbuch  zuklappte  und  seinen Federhalter  einsteckte.  Er  stand  auf,  schob  die  Hände  in  die Hosentaschen,  ging  zu  den  Bücherregalen  und  nahm  einen  Band heraus. »Gutes Buch«, sagte er und winkte ihr damit zu. »Waren Sie die Agentin?« 

Es 

waren 

die 

Memoiren 

eines 

prominenten 

Kriegsberichterstatters:  Noch einmal Normandie. 

»Ja. Was hat das mit dieser Sache zu tun?« 

Er  zuckte  die  Schultern.  »Nichts.  Das  Buch  ist  mir  aufgefallen, nichts weiter.« Er schob es ins Regal zurück und ließ den Blick über die  Buchrücken  streifen.  »Warum  ich  so  beharrlich  an  der  Sache dranbleibe?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Ich nehme an, weil wir die Untersuchungsergebnisse über die Waffe bekommen haben. Und die  sind  Besorgnis  erregend.  Wir  werden  natürlich  damit  fertig, aber…« Er drehte sich zu ihr um. »Sie sind  sehr  Besorgnis erregend.« 

Natalie spürte, wie sie sich innerlich verkrampfte. Ihr Magen zog sich zusammen.  »Was  wollen Sie damit  sagen?« Ihre Stimme war so leise, dass sie selbst sie kaum hörte. 

»Die Waffe, die der Mann über den Zaun geworfen hat und die  wir von  der  Baustelle  geborgen  haben,  ist  am  Nachmittag  zuvor  für  einen Mord  benutzt  worden.  Gegen  drei  Uhr,  soweit  wir  feststellen  können, wurde in einem Apartmentgebäude am Central Park West aus der Waffe gefeuert.  Ein  paar  Querstraßen  weiter  als  das  Dakota  Building.  Sehr schöner  Blick  über  den  Central  Park.  Einer  Frau  namens  Alicia  Quirk wurde der größte Teil des Gesichts weggepustet.« 

Natalie stockte der Atem. 

MacPherson  fuhr  mit  monotoner  Stimme  fort:  »Ms  Quirk  war keine  vorbildliche  Bürgerin.  Sie  hat  Geld  investiert,  um  besonders abscheuliche  Pornofilme  zu  produzieren  und  hat  darin  mitgespielt  – 

wegen  des  Kicks.  Aber  hauptsächlich  hat  sie  mit  Rauschgift gehandelt,  Spezialität 

Koks.  Ihre  Kundschaft  bestand  aus 

Schauspielern,  Musikern,  Sängern  und  reichen  Müßiggängern,  die meisten  von  der  Upper  West  Side.  Ein  paar  vereinzelte  Typen  aus Chelsea und SoHo. Ich nehme an, Sie wissen, was ich meine. Alicia war reich und gelangweilt, ungefähr in Ihrem Alter, sah Ihnen sogar ziemlich  ähnlich.  Eigentlich  war  sie  sehr  hübsch,  aber  total  versaut. 

Und  sie  war  ziemlich  bekannt,  keine  Gefahr  für  die  Mafia.  Es  gab keinen Grund für die Bosse, sie auszuschalten. Sie war aus Spaß in der Szene,  wegen Sex,  wegen der Macht, das  Leben anderer Menschen zu kontrollieren.  Aber  es  gab  da  offenbar  einen  Kerl,  den  sie  nicht kontrollieren konnte. Auf Wiedersehen, Alicia.« 

Natalie  musste  schlucken  und  versuchte,  sich  den  Mund  zu befeuchten, damit sie etwas sagen konnte. »Und was ist der nächste Schritt?« Ihre Gedanken rasten; sie versuchte, ihren eigenen Platz in dem  Puzzle  zu  finden.  Bisher  hatte  sie  immer  nur  in  abstrakten Begriffen an Mord gedacht. Und nun … gestern Abend Jay, der ihr von seiner Frau und seinem Sohn erzählte, heute Alicia Quirk. 

»Nun«,  sagte  MacPherson,  der  am  Fenster  stand  und  auf  die  Stelle hinunterblickte, wo der ganze Wahnsinn für Natalie angefangen hatte, 

»wir  haben  ein  wenig  nachgeforscht,  wo  Ms  Quirk  sich  bewegt hat. 

Sie  hat  eine  Menge  Zeit  in  einem  Club  namens   Lulu’s   in  der Sechsundvierzigsten  Straße  verbracht,  ein  Treffpunkt  nach  dem Theater,  ein  beliebter  Laden  in  Schauspielerkreisen.  Hamburger, Spaghetti,  Bier…  kein  schlechtes  Lokal.  Sie  hat  sich  da  oft  mit  einer Sängerin  verabredet,  Susannah.  Vielleicht  waren  sie  ein  Paar, vielleicht auch nicht.« Er zuckte die Schultern. »Sie hat eine Menge Geschäfte gemacht, hat in der Damentoilette gedealt, soviel ich weiß. 

Ich nehme an, es wäre zu viel, darauf zu hoffen, dass Sie jemals dort waren …?« 

»In der Damentoilette im  Lulu’s?« 

»Nur im  Lulu’s  würde schon genügen.« 

»Nein, da bin ich nie gewesen.« 

»Naja, da unser Mann nicht vorgesehen hatte, dass Sie beobachten, wie er sich seiner Knarre entledigt, wird es wohl keine Rolle spielen, ob Sie jemals da gewesen sind.« 

»Es liegt viel zu weit von meinem Weg entfernt.« Natalie kaute auf dem Daumennagel. »Warum ist das  Lulu’s  so wichtig?« 

»Es war Alicia Quirks Revier. Wir nehmen an, dass der Typ, der sie umgebracht  hat  –  der  Typ,  den  Sie  gesehen  haben  –,  sie wahrscheinlich  dort  kennen  gelernt  hat.  Der  Laden  war  schließlich Alicias Büro.« 



Als  Trostpreis  für  MacPhersons  beunruhigenden  Besuch  verabredete sich  Natalie  für  halb  fünf  mit  Lew  im   Algonquin.  Als  sie  dort  eintraf, plauderte  er  an  der  Empfangstheke  mit  der  Rezeptionistin,  während er wartete. Lew verabschiedete sich von ihr, umarmte Natalie kurz und ging  voran  in  die  Cocktailbar.  Bis  der  Ansturm  der  Gäste  am Spätnachmittag einsetzen würde, dauerte es noch eine Viertelstunde, und  sie  bekamen  einen  der  Tische  mit  einer  eleganten,  schon  etwas älteren Couch, auf der sie Seite an Seite saßen. Lew drapierte seinen und Natalies  Trenchcoat  über  einen  Stuhl,  bestellte  zwei  Gin  Gimlets  und ließ den Blick durch den Raum schweifen. 

»Danke,  dass  du  an  mich  gedacht  hast«,  sagte  er  schließlich.  »Das Algonquin   ist  ein  alter  Hut  für  dich,  aber  ich  komme  nicht  sehr  oft  so weit nach Downtown. Ich gebe gern vor, letzten Endes doch ein Autor zu  sein,  der  in  seinem  natürlichen  Lebensraum  trinkt.  Ist  das  Irwin Shaw da drüben?« 

»Ich fürchte nein«, sagte Natalie. »Tut mir Leid.« 

»Na, ich werde ihn trotzdem im Blick behalten. Also, wie geht es dir  heute?  Irgendwelche  Schwindelanfälle?  Kein  Rumoren  im Bauch?« 

»Nein, 

wirklich, 

es 

geht 

mir 

gut, 

Lew. 

Keine 

Krankheitssymptome.« 

»Das ist schön.« Er reichte ihr einen Gimlet und stieß an ihrem Glas an.  »Tod  unseren  Feinden«,  sagte  er  und  sah  sie  über  den  Rand  des Glases  hinweg  an,  während  sie  einen  großen  Schluck  nahm.  »Also, du  wolltest  mir  alles  erzählen,  was  sich  aufgetürmt  hat.  Erinnerst  du dich?« 

Sie nickte. 

»Komm  schon,  Natalie,  du  siehst  erschöpft  aus,  blass,  nicht besonders munter … und du hast es geschafft, dass ich mir ein wenig Sorgen  mache.  Du  kämpfst  gegen  irgendwelche  Dämonen,  und vielleicht kann ich dir dabei helfen.« Er wartete auf eine Antwort. »Das ist  schließlich  mein  Beruf.«  Er  lehnte  sich  zurück,  wartete,  ließ  den Blick wieder durch die Lobby schweifen. 

Natalie nahm einen Schluck und setzte das Glas so hart auf, dass ein paar Tropfen auf ihre Hand spritzten. »Ach, Lew, es geht mir  gegen den Strich, aus dieser dummen Sache so ein großes Ding zu  machen. 

Ich …« 



»Bleib  cool«,  entgegnete  Lewis.  »Ich  bin  es,  der  dir  alles  aus  der Nase zieht.« 

»Erinnerst du dich, wie es auf der Northwestern University war? Ich konnte nie etwas vor dir verbergen … und jetzt spüre ich, dass  mich alles umzingelt, seit ich an dem Abend aus dem Fenster geschaut und den Mann mit der Waffe gesehen habe.« Wut kochte in ihr hoch. »Und es ärgert mich. Es ärgert mich, wie sehr mich das alles berührt. Alles, was  passiert,  erscheint  mir  fremd  –  es  ist  alles  in  meinem  Kopf.  Ich meine, ich  weiß  nicht mal, ob es der Killer war, der mich hinter der Tür ausgelacht hat!« Sie biss sich auf die Lippe. 

»Aber  es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  oder  nicht?«,  meinte  Lew. 

»Und  was  macht  es  für  einen  Unterschied,  wer  da  gelacht  hat?  Als Garfein alles in die Zeitung gesetzt hatte, wusste der Typ, dass du  es warst.«  Er  schlug  seine  sorgfältig  gebügelten  Hosenbeine übereinander und tätschelte Natalies Arm. »Du hast ihn einen Mörder genannt. Aber du weißt nicht genau, ob er ein Mörder ist, oder?« 

»Nein, nein, er  ist  ein Mörder!« Natalies Stimme war schrill, und ein Mann, der gerade an ihrem Tisch vorbeikam, zögerte einen Augenblick, bekam mit, was sie  gesagt  hatte,  zog seine dichten  Augenbrauen  hoch und  ging  weiter  zu  einem  Stuhl  mit  hoher  Lehne  am  Nebentisch.  Sie hörte, wie er auf die Glocke auf dem Tisch schlug. Sie glaubte ihn von irgendwoher  zu  kennen;  wahrscheinlich  ein  Schauspieler  mit Rollkragenpullover,  teurem  Toupet  und  Lederjacke.  Ihr  kam  der Gedanke,  dass  sie  Lew,  der  gerne  Prominente  beobachtete,  auf  ihn aufmerksam machen sollte. 

»Du  weißt,  dass er ein Mörder ist?«, fragte Lew nach. 

Sie  nickte,  trank  aus  und  zeigte  auf  das  leere  Glas.  »Ich  könnte noch einen vertragen«, sagte sie. 

Lew  winkte  einen  Kellner  heran.  Nach  und  nach  füllten  sich  die Tische. 

»Ja, dieser Cop, dieser MacPherson – er gehört übrigens zu denen, die mir Unbehagen bereiten, dieser Klugscheißer  –, dieser MacPherson ist also heute bei mir hereingeschneit und hat mir die frohe Botschaft verkündet.  Die  Waffe  wurde  am  selben  Tag  für  einen  Mord  benutzt. 

Eine  Frau  wurde  erschossen.«  Die  Worte  sprudelten  aus  ihr  heraus. 

»Eine  Pornodarstellerin,  eine  Kokaindealerin.  Der  Mörder  hat  ihr  den Schädel weggeblasen, o Mann …« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, konnte sich selbst nicht leiden, und ihre Stimme wurde immer leiser. 

Lew berührte sie wieder am Arm, reichte ihr den frischen Gimlet. 

»Was für eine Welt«, murmelte er. 

»Und dann hat Jay mir diese furchtbare Geschichte vom Mord an seiner Frau und seinem Sohn erzählt…« 

»Jay Danmeier? Was ist das denn nun wieder?« 

»Es  ist  dreißig  Jahre  her.  Ach,  es  ist  einfach  schrecklich,  und  das alles  stürzt  ausgerechnet  jetzt  auf  mich  ein  …  Tony  und  Jay  und dieser Verrückte nachts im Schatten. Oh, Lewis, ich will nicht mehr darüber reden, okay?« 

Der Geräuschpegel stieg, als die Lobby sich füllte. Der Mann auf dem Stuhl  mit  der  hohen  Lehne  zündete  sich  eine  Zigarre  an,  und  der Rauch  zog  zu  Natalie  herüber,  stark,  aromatisch,  überwältigend.  Sie unterdrückte ein Husten. Der Mann schlug wieder auf die Klingel. Seine Variety  fiel zu Boden, und er beugte sich nach unten, um die Zeitschrift aufzunehmen. 

 Mein  Gott,  ich  mache  hier  eine  Szene,  und  dieser  Bastard  spitzt  die Ohren und kriegt alles mit. 

Lew sagte irgendetwas, doch sie konnte ihn nicht hören, sah nur, wie er die Lippen bewegte. »Was?« Sie hielt eine Hand ans Ohr. 

»Dr.  Drummond«,  sagte  er.  »Alex  Drummond,  ein  Kollege  von mir.  Du  solltest  dich  mal mit  ihm  unterhalten.  Ich  schlage  dir  keine Behandlung  vor,  Natalie,  also  guck  nicht  so.  Aber  du  könntest  ihm einiges  erzählen,  und  er  könnte  dir  helfen,  dass  du  ein  wenig Perspektive in die Sache bekommst…« 

»Ich brauche keinen Seelenklempner«, entgegnete sie, »ich brauche ein paar Tage Urlaub.« 

»Ja,  sicher,  aber  du  stehst  ganz  schön  unter  Stress,  stimmt’s?  Und Alex ist ein guter Mann …« 

»Nein, danke.« 

»Bitte,  Natalie.«  Lew  beugte  sich  vor.  »Du  wirst  ihn  nicht  anrufen, stimmt’s?  Also  lass  es  mich  für  dich  tun  –  du  wirst  ihn  mögen.  Sehr seriös, ein solider Bursche. Okay?« 

»Aber  lass  dir  noch  ein  paar  Tage  Zeit.  Bitte,  Lew,  es  ist  alles  in Ordnung mit mir…« 

»Niemand  hat  etwas  anderes  behauptet.  Du  bist  immer  schon  ein verrücktes Huhn gewesen.« 



Natalie  lachte  befreit  auf.  »Na  gut,  abgemacht.«  Sie  nahm  ihren Drink. »Auf Dr. Drummond!« 

»Wir Seelenklempner müssen doch zusammenhalten.« 

Als sie aufbrachen, bemerkte sie, dass der Schauspieler genug gehört haben musste und weitergegangen war. Nur seine  Variety  blieb zurück, und Lew hatte nicht ein einziges berühmtes Gesicht gesehen. 

Während sie auf das Taxi warteten, hatte sie einen Einfall. 

»Das  ist  es!«,  rief  sie  aus  und  fühlte  sich  gleich  viel  besser.  »Du warst es, nicht?« 

»Ich war was?« Lew winkte wild nach einem Checker. 

»Die  Blumen.  Du  hast  mir  die  Blumen  zum  Geburtstag  geschickt. 

Gestern …« 

»Nun  mal  langsam,  Natalie.  Du  weißt,  dass  ich  so  etwas  wie Geburtstage nie auf die Reihe bekomme … Da ist dein Taxi.« Er küsste sie  auf  die  Wange.  »Und  sei  nett  zu  Drummond,  ja?  Blamier  mich nicht. Und ruf mich an, wenn du dich einsam fühlst.« 

Natalie  sah  zu  Lew  zurück,  als  das  Taxi  losfuhr.  Warum  konnte nicht  er  ihr  die  Blumen  geschickt  haben?  Langsam  gingen  ihr  die Kandidaten aus. 
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Natürlich stand Natalie wieder einmal unter der Dusche, und Sir saß in der  Badezimmertür  und  betrachtete  ihre  Umrisse  durch  den Duschvorhang,  als  die  Türklingel  mit  höllischer  Hartnäckigkeit  zu klingeln begann, als ob der Fürst der Finsternis vor der Tür wartete und verdammt  genau  wusste,  dass  sie  irgendwo  da  drinnen  sein  musste. 

Schließlich  zog  sie  den  Vorhang  auf,  schlüpfte  tropfnass  in  ihren Bademantel, verknotete den Gürtel und ging zur Sprechanlage. »Wer ist  da?  Hoffentlich  haben  Sie  einen  guten  Grund,  mich  zu  stören!«, rief sie. 

»Miss  Rader?  Ich  bin  es  wieder,  Dante’s  Flowers.  Ich  habe  eine Lieferung für Sie.« 

Sie  erkannte  die  Stimme  wieder;  es  war  derselbe  kleine  Kerl  mit der Zigarre, der ihr das letzte Mal den Rosenstrauß gebracht hatte. 

»Schon  gut,  schon  gut.«  Sie  drückte  den  Knopf  für  die  Schlösser beider  Türen,  hörte  ihn  im  Flur.  Sie  blickte  durch  den  Spion.  Ganz sicher  –  derselbe  Kerl,  dieselbe  schwarze  Zigarre.  Ein  typischer  New Yorker.  Irgendwie  brachte  er  es  fertig,  gleichzeitig  zu  pfeifen  und seine Zigarre zu rauchen. Natalie schloss die Tür auf und öffnete. 

Der Bote machte überrascht einen Schritt zurück. »Sie waren unter der  Dusche?  Entschuldigung.  Andererseits«,  fuhr  er  philosophierend fort,  »Sie  bekommen  nicht  jeden  Tag  Blumen,  stimmt’s?  Naja,  Sie scheinen  fast  jeden Tag welche zu kriegen. Hören Sie, Sie werden sich hier noch den Tod holen – wo soll ich sie hintun? Das Ding wiegt eine Tonne. Es müssen ein paar Dutzend sein …« 

Natalie  trat  einen  Schritt  zurück,  und  der  Bote  kam  zögernd  herein, als  befürchtete  er,  sie  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  er unbefugt bei ihr eindringe. Er achtete darauf, die Tür offen zu lassen. 

»Soll  ich  eine  Vase  holen?  Was  ist  der  Grund  für  das Blumengeschenk? Ihr Geburtstag?« 

»Nein, nein, ich … weiß nicht…« 

»Einfach nur beliebt, oder?« Er folgte ihr die Stufen hinunter um  die Ecke in die Küche. 

»Da  oben«,  sagte  sie  und  hielt  mit  der  Hand  den  Bademantel zusammen,  während  ihr  das  Wasser  vom  Haar  in  die  Augen  troff. 

»Könnten Sie die Vase oben vom Schrank holen?« 

Die lange, schwere Blumenschachtel immer noch im Arm, stieg der Mann  auf  einen  Küchenschemel,  um  an  die  Vase  zu  kommen.  Sie schüttelte  den  Kopf  wie  ein  Hund  und  versprühte  Wasser.  Die Tröpfchen  sprenkelten  die  Hosenbeine  des  Mannes  und  seine schwarzen  Schuhe.  »Ich  hab  sie«,  schnaufte  er  und  stieg  wieder herunter. 

»Sagen Sie«, fragte Natalie, »waren Sie zufällig im Laden, als die Blumen  bestellt  wurden?  Haben  Sie  die  Person  gesehen,  die  sie geschickt hat?« 

»Da  fragen  Sie  mich  zu  viel.  Wahrscheinlich  nicht.«  Er  zog  an  der nassen Zigarre und schüttelte den Kopf. »Ich bin den ganzen Tag mit Auslieferungen  unterwegs.  Hab  vor  ein  paar  Tagen  Blumen  an  Mrs Robert Redford geliefert. Da kommt man ins Grübeln … Es müsste eine Karte dabei sein.« Er ging wieder die Treppe hinauf. 

Natalie folgte  ihm,  fand zwei Dollar  auf dem  Tischchen und gab  sie dem  Boten.  »Danke,  dass  Sie  mir  geholfen  haben  und  dass  Sie  kein Verrückter sind«, sagte sie. 

Der  Mann  kicherte.  »Ich  danke  Ihnen,  dass  Sie  keine  Verrückte sind. Man tut etwas Nettes für jemanden, für eine nette Lady wie Sie, und man weiß nie, ob sie nicht denkt, dass man irgendein Perverser ist – 

Himmel,  was  für  eine  Welt,  nicht?«  Er  war  schon  draußen  im  Flur. 

»Wie auch immer, erfreuen Sie sich an den Blumen. Ich hab gesehen, dass  die  anderen  noch  frisch  sind.«  Er  nickte  ihr  zu,  und  sie  schloss die Tür und verriegelte sie. 

Sir blickte sie erwartungsvoll an und zerrte an seiner Leine, die am Türknauf hing. 

»Sei nicht dumm«, sagte Natalie. »Ich diniere heute  chez Linehan.« 

Mit  einem  unbestimmten  Angstgefühl  ging  Natalie  in  die  Küche zurück.  Sie  öffnete  die  Schachtel.  Vierundzwanzig  rote  Rosen.  Ein schlichter weißer Umschlag lag dabei, ganz klein, darin eine Karte. 

 Du bist genau die Richtige für mich. 

Verdammt! Kein Name. 

Hatte sie MacPherson von den Blumen erzählt? 

In Anbetracht der Adresse und der Informationen, die sie von Linehan über seine finanzielle Lage gehört hatte, trug sie einen dicken Pullover mit  Rollkragen  und  eine  Wollhose,  dazu  die  Schaffelljacke.  Auf  dem Weg  zur  Tür  bemerkte  sie  das  Blinken  des  roten  Lämpchens  an ihrem  Anrufbeantworter.  Sie  hatte  nicht  daran  gedacht,  das  Gerät abzuhören,  als  sie  in  ihrer  gewohnten  Hektik  nach  Hause  gekommen war. Sie spulte das Band zurück. 

»Natalie, hier Danny MacPherson. Rufen Sie mich unbedingt zurück. 

Ich bitte Sie. Zu Hause oder im Büro. Vielen Dank.« 

Sie blickte auf die Uhr. Zu spät. Sie war immer zu spät und hetzte ihrem Zeitplan hinterher.  Ich werde daran denken,  dachte sie.  Es wird heute Abend nicht spät. Ich werde ihn anrufen, wenn ich nach Hause komme. 

Auf dem Weg zu den Linehans sprangen ihre Gedanken hin und her – 

von  Alicia  Quirk,  der  man  den  Kopf  weggeschossen hatte,  über  die verdammten,  anonymen  roten  Rosen  zu  Lew  und  seinem  Dr. 

Drummond … 

Das  Taxi  setzte  sie  vor  einem  dunklen,  verrußten  Ziegelbau  in  der Sechsten  Straße  nahe  der  First  Avenue  ab.  Das  Erdgeschoss  wurde von  einem  Doppelrestaurant  mit  indischer  und  pakistanischer  Küche eingenommen,  und  der  Flur  war  nur  schummrig  beleuchtet.  Die Wände  waren  voller  Flecken,  über  deren  Zusammensetzung  sie  lieber nicht  nachdenken  wollte,  und  es  gab  keinen  Aufzug.  So  stieg  sie  die gewundene Treppe in den zweiten Stock hinauf. 

Rory Linehan erwies sich eher als älter, als Natalie erwartet hatte. Er öffnete die Tür, bekleidet mit einem alten Fischerpullover, der gut zu den  Flurwänden  passte.  Breite  Schultern,  Hände  wie  Bratpfannen, eine  Pfeife  mit  abgebrochenem  Stiel  im  Mundwinkel  –  ein fünfzigjähriger Mann mit fettigem, grauem Haar und einem Gesicht wie die Niagara-Fälle aus geplatzten blauen und purpurnen Äderchen, die wie  Würmer  aussahen,  die  ihm  übers  Gesicht  krochen.  Er  nannte  sie 

›Schätzchen‹  und  bat  sie  mit  großer  Geste  in  »diese  armselige  Hütte, die wir unser Heim nennen. Moira brät in der Küche eine streunende Katze;  sie  wird  noch  früh  genug  bei  uns  sein«.  Seine  Stimme  war tiefer, als sie am Telefon geklungen hatte. 

Natalie legte sich ein paar nette, belanglose Worte zurecht, setzte sich auf  eine  Couch  und  zerquetschte  dabei  fast  eine  wütende  schwarze Katze.  Das  Tier  fauchte,  schoss  einen  bösen  Blick  auf  sie  ab  und stolzierte davon, um sich zu mehreren Artgenossen in der Nähe eines randvollen  Katzenklos  zu  begeben.  Das  Wohnzimmer  war  spärlich möbliert,  roch  intensiv  nach  den  Katzen,  irischem  Whisky  und Tausenden von Stunden, in denen Joints gekreist waren. Natalie hatte noch  nie  etwas  Derartiges  gerochen;  es  steckte  ihr  in  Nase  und  Hals wie ein trockenes Fell.  Vergiss nicht, alles für die Kunst… 

Moira,  die  jünger  war,  mit  der  schwerblütigen  Sinnlichkeit  einer enttäuschten  Hure  im  Gesicht,  kam  herein.  Sie  trug  Jeans  und  eine Strickjacke,  unter  der  ungezügelt  schwere,  leicht  hängende  Brüste wogten,  deren  Warzen  sich  abzeichneten.  Sie  strich  sich  die verblassten roten Haare aus dem  müden, sommersprossigen Gesicht und nickte Natalie zu. In einer Hand hielt sie eine Flasche Bushmills. 

Ihre Fingernägel waren splittrig, und der leuchtend rote Nagellack, der zur  ihrem  Lippenstift  passte,  war  abgeblättert.  »Rory,  hol  ihr  ein Glas. Sie wird einen Schluck vertragen.« 

Linehan  ging  in  die  Küche  und  holte  ein  Glas,  das  er  mit  einem Küchenpapier  auswischte.  Moira  goss  reichlich  Whisky  ungefähr  in Richtung  des  Glases,  und  Rory  gab  es  Natalie;  die  Außenseite  war glitschig von dem Getränk. 

»Auf  den  Erfolg«,  sagte  er,  und  sie  tranken.  Moira  lächelte  bitter, machte  ein  Geräusch,  das  ein  Lachen  sein  sollte,  und  ging  in  die Küche  zurück.  »Meine  Moira,  das  Licht  meines  Lebens,  ist  durch dünn und dünn bei mir geblieben. Als ich sie kennen gelernt habe, war sie Kellnerin in einem Pub und hatte die besten Möpse in ganz Belfast.« 

Er stieß eine Katze beiseite und ließ seinen massigen Körper in einen Schaukelstuhl 

sinken. 

In 

der 

Ecke 

rauschte 

ein 

Schwarz-Weiß-Fernseher,  dessen  Bild  verschneit  und  unscharf  war. 

Eine  Weihnachtssendung  für  Kinder  lief,  vielleicht  ›Rudolf,  das Rentier mit der roten Nase‹. Es war nicht genau zu erkennen. Linehan redete  die  ganze  Zeit,  aber  sie  konnte  dem  roten  Faden  seiner Bemerkungen  nicht  recht  folgen,  falls  es  einen  gab.  Er  sprach  immer wieder mit starkem irischen Akzent und ließ Worte aus, und Natalie dämmerte, dass er entweder betrunken oder high war oder beides. Ein Gespräch  führten  sie  nicht:  Er  redete,  und  sie  hörte  zu.  Und  die Worte sprudelten immer weiter aus ihm heraus – Meinungen über die Verlage  in  New  York  und  Katzen  und  Moira,  Nordirland  und  die Scheiß-Briten  und  wie  hart  es  war,  in  dieser  verrotteten,  beschissenen Welt ein Schriftsteller zu sein, und so weiter und so fort… 

Natalie nippte am Whisky, der lauwarm war, und in Verbindung mit dem  Geruch  im  Zimmer  wurde  ihr  leicht  übel.  Ihre  Gedanken schweiften  davon,  zu  Jays  Warnung  vor  Linehan  und  was  er  von seinem Buch dachte und was für ein Mann er wohl wäre und zu der Erkenntnis, dass die Atmosphäre in der Wohnung nicht nur mit einer Art hasserfüllter Energie geladen war, sondern auch mit  einer rauen, ungezügelten  Sexualität,  die  nicht  zu  übersehen  war.  Es  erinnerte Natalie  an  die  Paarung  von  Tieren.  Sie  hatte  keinen  Bezugsrahmen dafür, keine Erfahrungen, auf die sie zurückgreifen konnte. Aber der Gedanke  blieb  ihr  im  Kopf,  unvermeidbar,  wie  die  Katzen  und  der üble Geruch, wie die Erinnerung an brünstiges Stöhnen. 

»Mein verdammtes Buch gefällt Ihnen also, ja?« 

»Sehr«, bestätigte sie. »Ich war hocherfreut, dass ich die Gelegenheit hatte,  es  zu  vertreten.  Und  sehr  zufrieden  mit  der  Reaktion  des Verlegers.  Im  derzeitigen  Klima  in  der  Verlagsbranche  haben  Sie wirklich  sehr  gut  abgeschnitten  –  man  wird  mit  Ihnen  über  Ihr nächstes  Buch  reden  wollen.«  Sie  wusste  nicht  recht,  wie  sie  eine normale  Unterhaltung  mit  einem  Mann  führen  sollte,  der offensichtlich  von  einem  anderen  Planeten  kam.  Er  sah  über  seine gebrochene  Nase  zu  ihr  herab  und  blinzelte  –  eine  Karikatur  des Misstrauens und der Gerissenheit. Die Natur hatte ihm ein ständiges, anzügliches Grinsen geschenkt. 

Plötzlich  stand  Moira  vor  Natalie  und  goss  noch  mehr  Bushmills  in ihr Glas.  Dann drehte sie sich zur Seite und stemmte eine Hand in die Hüfte. 

»Hocherfreut 

sind 

Sie? 

Hocherfreut 

wegen 

zweieinhalbtausend  Möpsen?  Also,  das  ist  ein  bisschen  schwer  zu glauben. Der da«, sie zeigte mit der Flasche auf Linehan, »sagt, dass Sie eine  Million  für  irgend  so  ein  Kinderbuch  gekriegt  haben,  irgendein verdammtes Kinderbuch!« Sie sah Natalie vorwurfsvoll an, strich sich wieder das rote Haar zurück. Ihre Augen besaßen ein seltsames Grau. 

Schließlich  ging  sie  wieder  in  die  Küche,  wo  sie  vor  sich  hin murmelte. Natalie fühlte sich, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst, und spürte, wie sie wegen des Angriffs errötete. 

Linehan hielt ein  Exemplar  des   Publishers Weekly   hoch,  das auf der Seite  mit  Natalies  Foto  aufgeschlagen  war.  »Keine  Story  darüber, was  Sie  für  mich  getan  haben,  oder?  Und  wir  öffnen  Ihnen  unser Heim!«  Er  warf  mit  der  Zeitschrift  nach  einer  Katze  und  leerte  sein Glas. Seine vom Alkohol zerstörten Augen bohrten sich in die ihren. 

Er kratzte sich zornig am Unterleib, als ob dieser es gewagt hätte, ihn zu beleidigen. Das Ganze war verrückt, und Natalies Gesicht brannte. 

Sie  stand  auf.  »Ich  denke,  ich  werde  jetzt  gehen«,  sagte  sie  und schnappte  sich  ihren  Mantel  von  dem  Stuhl,  wo  er  hingelegt  worden war. Sie ging zur Tür. 

Mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  sprang  Linehan  aus  seinem Schaukelstuhl  und  stellte  sich  zwischen  sie  und  die  Tür.  In  seinem purpurnen  Gesicht  arbeitete  es,  beinahe  so,  als  würde  er  gleich  in Tränen  ausbrechen.  »Sie  werden  jetzt  doch  nicht  gehen.  Wir  haben noch  nicht  gegessen,  und  Sie  wollen  uns  doch  nicht  den  Abend verderben, oder?« 

»Es ist mir wirklich egal…« 

Natalie spürte, wie sich seine riesige Hand um ihren Arm schloss und ihn  brutal  quetschte.  Der  Schmerz  schoss  bis  in  ihre  Schulter,  und  sie zuckte zurück. 

»Aber uns ist es nicht egal, nicht wahr, Moira? Wir haben Sie zum Abendessen  eingeladen,  und  das  werden  Sie  auch  bekommen!« 

Linehan  grinste.  »Sie  sind  nur  nicht  an  unsere  Sitten  gewöhnt, Schätzchen.  Wir  sind  ein  raubeiniges  Paar,  Moira  und  ich. 

Zimperlichkeiten werden nicht geduldet. Also, kommen Sie, und setzen Sie  sich  wieder.«  Er  zog  Natalie  wieder  zur  Couch.  Er  rülpste, 

»‘tschuldigung.  Kleiner  Fauxpas  –  brauchen  Sie  meinem  Weib  nicht zu  erzählen.  Als  sie  Rory  geheiratet  hat,  hat  sie  über  ihrem  Stand geheiratet,  das  arme  Mädchen.«  Linehans  Stimme  war  zu  einem feuchten  Wispern  geworden,  dicht  an  Natalies  Ohr.  Er  ließ  ihr Handgelenk  los  und  ließ  sich  wieder  auf  die  Couch  sinken.  »Würde nicht gern die letzten Illusionen der armen Moira über den guten alten Rory kaputtmachen.« Seine Stimme verlor sich.  Er ging zum Esstisch, der  in  der  Ecke  gegenüber  dem  Katzenklo  stand,  zog  einen  Stuhl hervor,  setzte  sich  rittlings  darauf  und  stützte  das  Kinn  auf  die gekreuzten Arme. Er schwitzte. Lächelte Natalie an. 

Moira  kam  wieder  aus  der  Küche  und  rauchte  einen  schlecht gedrehten Joint, als wäre es eine ganz normale Zigarette. Dann klemmte sie  ihn  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  warf  den  Kopf  in  den Nacken und sog den Rauch ein. Sie bot Natalie den Joint an, doch die schüttelte  den  Kopf.  Moira  lachte  rau.  Schließlich  sagte  sie:  »Das Essen ist fertig. Rory, komm da weg.« 

Natalie  ging  zu  Tisch,  schloss  die  Augen  und  betete,  dass  es  bald vorüber sein möge. Das Essen war einst ein Hühnchen gewesen, dem Geschmack  nach  vor  viel  zu  kurzer  Zeit.  Zu  kurz  gebackene Ofenkartoffeln. Halb fertige Brötchen zum Aufbacken. Natalie aß, was sie  herunterbekam,  schaltete  einfach  das  Hirn  aus.  Im  Verlauf  der nächsten Stunde rauchte Moira zwei weitere Joints, und die Beziehung zwischen  Mann  und  Frau  vertiefte  sich  zu  etwas,  das  sehr  nach Boshaftigkeit aussah. 

Rory  lamentierte  wieder  über  die  Unzulänglichkeit  seiner Fortschritte,  und  Natalie  machte  den  Fehler,  ihm  die  Realitäten  zu erklären. 

»Scheiß drauf, Schätzchen. Das ist mir alles scheißegal – Moira hat mir gesagt, dass ich das Buch schreiben soll, es ist ein Stück Mist, ich hab’s  nur  wegen  dem  Geld  runtergeschmiert…  wegen  dem  Geld! 

Kapiert?  Und  was  krieg  ich?  Überhaupt  nichts,  einfach  gar  nichts. 

Was hat das für einen Sinn? Wofür hab ich mich prostituiert? Für ein Stück Mist – verdammt, Moira sagt, schreib es, schreib es, spiel das Spiel mit, verdiene zur Abwechslung mal ein bisschen Knete! Mutter Gottes, verdien ein bisschen Knete!« Er hustete in seine Serviette und konnte nicht weitersprechen. Natalie sah zur Seite. 

Moira  setzte  die  Attacke  fort:  »Sie  sind  doch  solch  eine  heiße Agentin.  Also,  für  mich  sind  Sie  ‘ne  Nutte.  Ihr  seid  alle  Nutten,  ihr Agenten und Verleger und Lektoren und Kritiker, alles Nutten, und ihr fickt alle miteinander. Haben Sie mit diesem Kind gefickt? Mit diesem Millionen-Dollar-Kind?«  Sie  lächelte  gerissen,  als  wäre  sie  auf  die Wahrheit gestoßen. »Du willst mit Rory ficken? Nur zu, du kannst ihn haben,  wenn  du  ihm  richtiges  Geld  besorgst…  Fickt  die  Literaten! 

Himmel!«  Sie  schleuderte  ihre  Gabel  auf  eine  Katze,  die  davonjagte und sich unter einem Stuhl versteckte. 

»Ich  gehe«,  sagte  Natalie  abrupt  und  stand  auf,  sodass  ihr  Stuhl hintenüberkippte und auf dem nackten Boden aufschlug. 

»Fotze!«, zischte die Frau. 

»Ihr  seid  verrückt!«,  schrie  Natalie.  Sie  fühlte  sich  wie  Alice  im Horrorland,  die  durch  den  Spiegel  direkt  in  die  Albträume  des Hieronymus Bosch gestiegen war. 

Linehan  kam  torkelnd  auf  die  Füße  und  griff  nach  Natalie,  doch  sie wich ihm aus. Moira saß da, beobachtete sie und zog  an ihrem  Joint. 

Sie hatte die  Knie  leicht geöffnet, ebenso ihren leuchtend roten Mund, und zum ersten Mal ließ die frech-verrückte Boshaftigkeit ein Licht in ihren Augen aufblitzen. Natalie kam ins Rutschen, erreichte die Couch und  hörte,  wie  Linehan  hinter  ihr  polternd  aufschlug.  Mit  einem rauschenden  Geräusch,  als  hätte  man  ihn  angestochen,  blieb  ihm  die Luft weg. Er hockte mitten im Zimmer auf den Knien. Sein Brustkorb hob  und  senkte  sich  unter  dem  verschmutzten  Pullover;  er  hielt  die Ausgabe des  Publishers Weekly  in der Hand und schwenkte sie über dem Kopf. 

Natalie  fummelte  an  der  Tür  und  merkte,  dass  die  Kette  vorgelegt war.  Sie  hantierte  hektisch  herum,  rutschte  mit  der  Hand  ab.  Moira begann wieder zu lachen, wie eine Puppe, die eine schlecht imitierte Fröhlichkeit  produziert,  wenn  man  an  der  Schnur  auf  ihrem  Rücken zieht. 

»Wie  gefällt  dir  das!«,  brüllte  Linehan  heiser.  Er  riss  Natalies  Bild aus  dem  Magazin,  riss  es  durch,  und  noch  einmal,  und  noch einmal… 

Endlich  war  die  Kette  gelöst,  und  Natalie  stürzte  hinaus  in  den Flur. So schnell sie konnte, rannte sie die Treppe hinunter, stolperte beinahe,  hielt  sich  am  Geländer  fest  und  erreichte  schließlich  atemlos die  Haustür  und  die  Straße.  Nach  Luft  schnappend,  blieb  sie  in  der Kälte stehen. 

Dann  ging  sie  in  Richtung  Second  Avenue,  ohne  zu  denken,  setzte immer  nur  einen  Fuß  vor  den  anderen.  An  der  Straßenecke  blieb  sie stehen. Sie fühlte sich wie in einer Isolierzelle, aus der sie die  Welt vorüberziehen  sah.  Sie  gehörte  nicht  dazu  –  sie  war  allein  und abgeschlossen.  Das  Leben,  das  Energiefeld,  das  sie  gerade  verlassen hatte,  Moiras  perverse  Sexualität,  die  ihren  Mund  um  das  Wort Ficken  legte, als könnte sie es mit ihren Lippen zum Leben erwecken 

… Was ging da jetzt vor? Sie wusste es, sie wusste, was da geschah, auf dem Boden zwischen den Katzen und den üblen Gerüchen … 

Dann begann sie zu lachen. 

Über sich selbst. Über die Linehans. 

Über alles. 
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Als  Natalie  sich  an  die  Arbeit  gemacht  und  die  Linehans  aus  dem Bewusstsein  verdrängt  hatte,  so  gut  es  ging,  tauchte  unvermeidlich Jay in ihrem Büro auf. Er kam herein, das Fernglas um den Hals, und ging  zum  Fenster,  stets  auf  der  Suche  nach  einem  besseren Blickwinkel. 

»Weißt  du«,  murmelte  er,  »es  ist  so,  dass  die  Wanderfalken Baustellen besonders zu mögen scheinen. Es muss an den exponierten Stahlträgern liegen – ideale Plätze, um sich dort niederzulassen und auf uns  erdgebundene  Geschöpfe  herunterzublicken.«  Er  kniete  sich  hin und  neigte  den  Kopf,  um  zu  sehen,  wie  viel  er  sehen  konnte.  »Und wie war es mit deinem Lieblingsautor?«, fuhr er fort und verströmte den Duft eines neuen Eau de Cologne, das sie nicht kannte, während er das Fernglas an die Augen setzte. »Hattest du einen netten Abend?« 

»Er  war  mal  ganz  was  anderes«,  antwortete  Natalie  und  lächelte  in sich  hinein,  erfreut  über  ihre  unerwartete  Fähigkeit,  den schrecklichen  Abend  so  schnell  ins  richtige  Licht  zu  rücken.  Und  das auch  noch  so  einfach.  Sie  betrachtete  ihn  bereits  als  eines  der bizarren  Ereignisse,  die  einem  Anekdotenerzähler  wie  Jay  monatelang Einladungen  zum  Essen  verschaffte.  Wenn  einem  in  einer  kurzen Zeitspanne  genügend  merkwürdige  und  beunruhigende  Dinge passierten, war man in der Lage, sie nach Priorität zu ordnen. Soweit es  Natalies  eigenes  Leben  betraf,  waren  die  vergangenen  zehn  Tage unvergleichlich gewesen. 

»Etwas  ganz  anderes?«,  wiederholte  Jay  mit  seidiger,  monotoner Stimme. »Was soll das heißen?« 

»Weniger  kultiviert,  als  dir  gefallen  würde.  Eher  mein  Milieu. 

Literweise Alkohol und Dope und halb gares Essen und ein Dutzend Katzen, die das Zimmer als Toilette benutzen. Moira war eine Schau für sich, und Linehan – Rory, meine ich – sah aus, als könne er sich nicht daran 

erinnern, 

wer 

ihn 

zuletzt 

ausgekotzt 

hatte. 

Der 

Dylan-Thomas-Effekt.« 

»Sehr  witzig.«  Jay  ließ  das  Fernglas  sinken.  »Mal  im  Ernst,  Natalie. 

Er  ist  unser  Kunde.  Wie  war  es  wirklich?  Alles  voller  Iren,  und  alle zitieren Yeats und Wilde?« 

»Nicht  ganz.  Ich  soll  den  Abend  ernsthaft  zusammenfassen?  Naja, sagen wir, er war großartig – durch dünn und dünn. Der Abend hat mir gefallen,  die  Linehans  nicht…  ach,  ich  weiß  auch  nicht,  Jay.«  Sie lächelte  ihn  über  den  Schreibtisch  hinweg  liebreizend  an.  »Als  sie anfingen,  mein  Bild  im   Publishers  Weekly   zu  zerfetzen,  bin  ich gegangen …« 

»Manchmal«,  seufzte  Jay,  »komm  ich  bei  deinem  Sinn  für  Humor nicht  mit.«  Er  stand  auf,  wo  er  gekniet  hatte,  und  nahm  zwei Pfefferminz  aus  der  Schale  auf  Natalies  Schreibtisch.  »Wie  war Clive Morrison?«, fragte sie. 

Jay  verdrehte  die  Augen.  »Er  brachte  seine  Geliebte  mit.  Er  hat mehr  Zeit  mit  der  Hand  auf  ihrem  Schenkel  verbracht,  als  mit  mir geredet.  Geiler  alter  Bastard.«  Jay  lutschte  die  Minzbonbons.  »Also musste  ich  trotz  schwacher  Versuche,  witzig  zu  sein,  einen fürchterlichen  Abend  erdulden.  Betrachte  dich  als  Glückspilz.  Die meiste  Zeit  des  Abends  habe  ich  mich  danach  gesehnt,  mit  dir  zu tauschen.« Er zuckte mit den Achseln und ging in sein Büro zurück. 

Freitagabend. 

Natalie  war  daran  gewöhnt,  die  Freitagabende  zu  Hause  zu verbringen,  allein,  erschöpft  von  der  Woche, froh,  es  sich  mit  einer neuen  Platte  gemütlich  zu  machen,  mit  einem  Buch,  das  sie  zum Vergnügen  las  und  nicht,  weil  sie  es  lesen  musste,  oder  mit  einem kitschigen Film im Fernsehen. Manchmal bestellte sie sich eine Pizza bei  Original Ray’s.  Oder lag den ganzen Abend im heißen Bad. Oder schrieb  Briefe.  Oder  machte  einen  genauen  Plan  für  das  Wochenende mit  genügend  Zeit  für  all  die  notwendigen  Besorgungen  –  die Wäscherei, die Reinigung, die Schneiderin, die das eine  oder andere geändert  hatte,  den  Schuhmacher,  den  Weg  zu   Gillies   für  ihren Lieblingskaffee,  für  Besuche  im  Whitney  Museum  of  American  Art oder  im  MOMA  oder  Metropolitan  Museum  of  Art,  wenn  es  eine interessante  Ausstellung  gab.  Sie  sah  in  der  Wochenendbeilage  der Freitagsausgabe der  Times  nach, zu welchen Zeiten die Filme liefen, die  sie  besonders  gerne  sehen  wollte.  Es  kam  vor,  dass  sie  sich  mit einer  Freundin,  die  nicht  aus  der  Welt  des  Verlagswesens  kam,  zum Brunch am Sonntag verabredete. Der Freitagabend war ihr heilig. Der Freitagabend  gehörte  Natalie  allein.  Um  für  Sir  mit  den  Tennisbällen zu werfen oder einen entspannten Spaziergang, um Sir wieder mit dem Häuserblock  bekannt  zu  machen,  in  dem  er  lebte.  Am  Freitagabend begann die Erholung von der Woche. 

An  diesem  Abend  aber  war  es  anders.  Natalie  brauchte Gesellschaft,  was  bisher  fast  noch  nie  der  Fall  gewesen  war.  Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte, und ihr wurde bewusst, wie  wenig  Möglichkeiten  sie  hatte.  Tony  würde  es  fälschlicherweise als Vorschlag auffassen, sich mit ihm zu treffen – selbst wenn sie ihn wirklich sehen  wollte  –,  und überhaupt war er wahrscheinlich draußen auf  der  Insel.  Oder  beschäftigt.  Und  Lew  …  nein,  dem  armen  Lew hatte sie schon genug aufgebürdet. 

Sie  ging  die  Liste  ihrer  Freundinnen  durch  und  konnte  sich  für keine  begeistern.  Was  war  mit  ihr  los?  War  sie  schon  solch  eine Einsiedlerin? 

Wie  wäre  es  mit  Julie…?  Natürlich,  Julie.  Aber  es  war Freitagabend,  und  Julie  würde  bestimmt  ihre  Lieblingskneipen  und ihre bevorzugten Bars heimsuchen. Trotzdem, Wunder gab es immer wieder.  Natalie  ließ  den  Blick  durchs  Zimmer  schweifen:  Sie  hatte noch keinen der gestohlenen Gegenstände ersetzt. Der Sonnabend war für  sie  also  schon  verplant.  Nur  dass  es  ihr  im  Augenblick  völlig  egal war. Vielleicht brauchte sie einen Tag in den Museen. 



Sie rief Julie an, und ein Wunder geschah. Julie war zu Hause und hatte keine Pläne für den Abend. »Klar, bestell schon mal ‘ne  Pizza. 

In ‘ner Viertelstunde bin ich bei dir.« 

Während Natalie auf sie wartete, war sie sich nicht sicher, worüber sie eigentlich reden wollte. Es würde ihr schon was einfallen. 

»Und  du  machst  dir  Sorgen,  wenn  ich  abends  ausgehe«,  sagte  Julie und  lachte  ihr  tiefes,  kehliges  Lachen.  Sie  leckte  Tomatensauce  von dem  großen  Stück  Pizza,  das  in  ihrer  Hand  ein  Eigenleben entwickelte und herumwippte. »Ich meine,  gestern Abend warst du es, die  die  Schattenseiten  des  Lebens  gesehen  hat!«  Sie  lachte  wieder, und  ihr  weit  geöffneter  Mund  schien  mehr  Zähne  zu  zeigen,  als eigentlich möglich war. 

»Ich  habe  darüber  nachgedacht«,  entgegnete  Natalie,  die  auf  dem Boden saß, lehnte sich zurück und blickte auf die Ziegelmauer, wo das Fernsehgerät  gestanden  hatte.  »Das  Ganze  hatte  Bühnenqualität,  als wäre  ich  in  ein  Theater  gegangen,  in  ein  Stück,  das  mir  dann  nicht gefiel  und  das  intensiver  und  wirklicher  war  als  eine  bloße Vorstellung,  und  zugleich  weniger  wirklich.«  Sie  nahm  einen  Schluck aus  einer  Bierdose  und  biss  ein  Stück  Pizza  ab.  »Sie  hatten  sogar Namen  wie  in  einem  Bühnenstück  –  Rory  und  Moira.  Wer  heißt denn schon Rory und Moira?« 

»Was  willst  du  damit  sagen?  Meinst  du,  die  haben  das  kleine Psychodrama nur für dich aufgeführt? Und kaum warst du entkommen, haben sie herzlich gelacht, die Louis-Quinze-Möbel hervorgeholt und die  Katzen  aus  dem  Fenster  geworfen?«  Julie  schnaubte  verächtlich. 

»Auf keinen Fall. Das waren echte Irre. Im wahren Leben spielen die Leute nicht solche Streiche. Auf keinen Fall.« 

»Da  hast  du  wohl  Recht.«  Natalie  beugte  sich  vor  und  stocherte  in den  Holzscheiten,  um  ihnen  ein  paar  Flammen  zu  entlocken.  »Aber da ging noch etwas anderes in dem Zimmer vor, etwas zwischen den beiden.  Da  war  so  viel  Energie  –  ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  erklären soll.  Aber  genau  das  hat  mich  ans  Theater  erinnert.  Es  war  wie  die Energie,  die  ich  schon  auf  der  Bühne  gesehen  habe.«  Sie  schüttelte den Kopf, denn sie wusste, dass es nicht viel Sinn ergab, was sie sagte. 

»So  schrecklich  sie  auch  waren  –  und  sie   waren   schrecklich  –, zwischen  ihnen  floss  ein  elektrischer  Strom.  Es  war  erregend.  Es erregte mich, ich schwitzte, und das Herz schlug mir bis zum Hals …« 

Julie sah sie mit prüfendem Blick an. »Du warst erregt? Ich meine, wirklich erregt?« 

»Sag ich doch. Und als ich vor ihnen geflüchtet war, habe ich mich allein gefühlt… und frustriert.« 

»Du redest von Sex, oder? Die Situation hat dich sexuell erregt und hinterher sexuell frustriert. Habe ich das richtig verstanden?« 

Natalie nickte. »Ja, du hast richtig verstanden.  Es lag sicher nicht an den  beiden.  Aber  das  ganze  Gerede  übers  Vögeln  und  dass  ich  eine Nutte bin und mit dem anderen Schriftsteller ins Bett gehe …« Bei dem Gedanken  erschauerte  sie  angewidert.  »Aber  irgendwie  wurde  ich wegen  ihnen erregt. Es lag etwas in der Luft… sag mal, höre ich mich wie eine Irre an?« 

»Nein, ich versuche nur, nachzudenken.« Julie verdrückte noch ein Stück  Pizza.  »Ich  hatte  schon  mal  dasselbe  Gefühl.  So  ungefähr.  In einer Bar oder in einem Raum voller Leute, die ich nicht mag,  einer Umgebung,  die  ich  nicht  mag  –  wenn  ich  allein  bin  und   froh   darüber bin,  allein  zu  sein,  dann  kriege  ich  dieses  Gefühl.  Es  ist  einfach  da. 

Andererseits,  so  bin  ich  nun  mal.  Dein  Fall  ist  viel  einfacher.« 

Lächelnd kaute sie weiter. 

»Meinst du?« 

»Natürlich.  Du  bist  allein.  Allein  und  ohne  Mann.  Es  ist  schon lange her, Natalie.« 

Natalie  errötete.  »Hast  du  schon  mal  von  der  Neuen  Enthaltsamkeit gehört?« 

»Natürlich.  Aber  Enthaltsamkeit  beseitigt  nicht  das  Verlangen, Natalie.  Sie  ist  keine  Operation.  Du  warst  zu  lange  mit  deinem Vibrator allein …« 

Julie lachte laut. 

»Ich habe keinen Vibrator!« 

»Das  ist  genau  dein  Problem!  Besorg  dir  einen!«  Sie  konnte  nicht aufhören zu lachen. 

»Du  begreifst  nicht,  worum  es  geht…  hör  auf,  mit  der  Pizza herumzutropfen!  Es  geht  darum,  dass ich  das  Gefühl habe,  dass ich Wärme  brauche,  menschliche  Gesellschaft.  Keinen  Vibrator.  Ich brauche Nähe, Gesellschaft.« 

»Naja, vergiss Sir nicht.« Beim Klang seines Namens näherte sich Sir langsam der Pizzaschachtel, und Julie gab ihm ein Stück. 



Natalie begann zu kichern. 

»Im Grunde ist es ganz einfach«, sagte Julie. »Du bist endlich über dein Scheidungstrauma hinweg. Du hattest eine verzögerte  Reaktion auf das Gefühl des Versagens, nachdem du so viel von dir und deinem Leben in Tony investiert hast, nachdem du ihm zu helfen versucht hast, sein Buch zu veröffentlichen. Jetzt bist du wieder bereit, die wirkliche Welt  zu  betreten  und  einen  Mann  zu  suchen.  So  einfach  ist  das.  Du machst dir alles immer so schwer, Natalie …« 

»Aber das ist nicht das, was ich fühle! Ich will keine andere Person um  mich  haben,  jemanden,  auf  den  ich  immer  Rücksicht  nehmen muss, wenn ich etwas unternehmen will.« 

»Warum dann diese Bauchschmerzen, dass du allein bist?« 

»Verdammt,  wenn  ich  das  nur  wüsste!«  Natalie  seufzte.  »Vielleicht war es eine vorübergehende Verirrung?« 

»Quatsch mit Soße. Aber warum sortierst du nicht einfach mal die Männer in deinem  Leben?  Da ist natürlich  Tony.  Ich  meine,  es  ist  nie vorbei, wenn man …« 

»Es  ist  vorbei.« 

»Da  bin  ich  nicht  so  sicher.  Da  ist  immer  noch  etwas,  das  du  zu klären  versuchst.  Vielleicht  fühlst  du  dich  immer  noch  für  ihn verantwortlich – was weiß ich? Aber er ist noch nicht ganz aus deinem Leben verschwunden. Dann ist da Jay Danmeier. Nach dem, was du erzählst, ist er ein ziemlich interessanter Bursche …« 

»Er  ist  verheiratet,  Julie.  Und  er  kann  einem  ganz  schön  auf  den Wecker gehen, glaub mir. Ein Ego so groß wie das Rockefeller Center und all die Verletzlichkeit, die dazugehört.« 

»Zuerst  mal  hast  du  nichts  davon  gesagt,  dass  du  einen  Ehemann suchst.  Und  zweitens  ist  er  offensichtlich  verrückt  nach  dir.  Du kannst  ihn  haben,  wie  immer  du  willst  –  als  Liebhaber  oder  als Ehemann.  Glaub mir, ich kenne mich da aus. Er ist eine leichte  Beute, Natalie.  Und  …«  Sie  atmete  tief  durch  und  nahm  einen  großen Schluck  Bier.  »Und  dann  ist  da  Lew,  dein  alter  Kumpel,  der wahrscheinlich seit der Collegezeit verrückt nach dir ist. Der arme Kerl. 

Alles in allem ist das für den Anfang nicht schlecht. Drei Männer.« Sie lehnte sich zurück, kraulte Sirs Ohren und lächelte selbstzufrieden. 

»Das sind keine Beziehungen, das sind nur Männer. Männer, die ich kenne.  Und  sie  kommen  alle  nicht  infrage.  Ein  Ex-Ehemann,  mein Boss  und  ein  alter  Freund,  der  nur  das  ist  und  nichts  anderes.  Keine Chance.«  Natalie  fühlte  sich  hilflos:  Es  war  nicht  möglich,  an  Julies Logik vorbeizukommen und ihr die Unterschiede deutlich zu machen. 

»Nur  weil  du  es  nicht  zulassen  willst,  dass  sie  zu  Beziehungen werden. Wer weiß, vielleicht bist du doch noch nicht bereit. Aber  du wirst  es  nie  herausfinden,  wenn  du  jedermann  auf  Armeslänge  von dir  fern  hältst.  Nimm’s  leicht,  Natalie,  und  hab  ein  bisschen  Spaß. 

Du nimmst immer alles so ernst.« 

»Soll ich es denn nicht ernst nehmen? Ich bin siebenunddreißig, ich bin  in  der  großen  weiblichen  Zeitverschiebung  gefangen  –  ich  will meine  Karriere  und  liebe  meine  Arbeit,  liebe  sie  wirklich.  Auf  der anderen Seite will ich Kinder, doch die biologische Uhr läuft  immer schneller.  Und  ich  kann  den  Gedanken  nicht  ertragen,  mich  mit  einer Liste von Anforderungen auf die Suche nach einem Mann  zu  begeben, der  diese  Anforderungen  erfüllt  …  ich  will  mich  nicht  einfach  nur fortpflanzen,  ich will mich verlieben.  Und das kann man nicht einfach so geschehen lassen, Julie, das kann man nicht erzwingen. Also, wie kann ich es anders als ernst auffassen? Es  ist  ernst, bei Gott.« 

Sir  blickte  zu  ihr  hoch;  ein  Stück  Pizzakruste  hing  ihm  am Mundwinkel.  Er  schluckte,  und  die  Kruste  fiel  zu  Boden,  wo  Sir  sie entdeckte und fraß. 

»Es  kann  aber  auch  Spaß  machen«,  sagte  Julie  gähnend.  »Du erinnerst dich doch, was Spaß ist?« 

»Vage.« 

Sie lachten beide. 

Natalie ging früh zu Bett, gleich nachdem Julie gegangen war. Sie war mit  Julies  Bemerkungen  beschäftigt:  Es  war  genug  Wahrheit  in  dem, was  sie  gesagt  hatte,  um  Natalies  festen  Entschluss,  allein  zu  leben, bröckeln zu lassen. Wenn sie sich weiter darauf konzentrierte, ihr Leben unter Kontrolle zu bekommen, würde sie es nur komplizierter machen. 

Doch  soweit  es  Natalie  betraf,  kam  Spontaneität  nicht  infrage. 

Jedenfalls  im  Moment.  Impulsive  Handlungen  mussten  gezügelt  und durch  Pläne  ersetzt  werden,  die  wohl  durchdacht  waren.  Sie  musste Julie  Anerkennung  zollen,  dass  sie  ins  Herz  der  Dinge  sah  –  das Gefühl  des  Versagens  am  Ende  ihrer  Ehe  zum  Beispiel.  Oft  glaubten die  Menschen,  dass  man  wegen  des  verlorenen  Partners  in  Trübsinn verfiel, wo es in Wirklichkeit um den Verlust  der  Beziehung  und  all der Anstrengungen ging, die man in diese Beziehung investiert hatte – 

nicht  um  eine  bestimmte  Person.  Man  trauerte  um  das  Geben  und Nehmen, die Vertrautheit und die Selbstverständlichkeit, und tief im Herzen  tat  es  einem  Leid,  dass  man  dies  alles  hätte  retten  können, wäre man nur ein besserer Mensch gewesen. 

Sie  lag  im  Dunkeln,  hörte  Saint-Saëns’  Erste  Symphonie  und wünschte  sich  in  diesem  Augenblick,  dass  sie  nie  von  der  Familie Linehan gehört, nie diesen bizarren Abend erlebt hätte. 

Das Telefon klingelte. 

Es war MacPherson. Im selben Augenblick fiel Natalie die Nachricht auf  ihrem  Anrufbeantworter  ein,  und  sie  entschuldigte  sich,  nicht zurückgerufen zu haben. 

»Hallo,  Natalie«,  sagte  MacPherson  und  beruhigte  sie,  »das  ist schon in Ordnung, wirklich. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind. Und für einen Cop bin ich ein bisschen zu übervorsichtig. Aber ich habe mich gefragt,  ob  alles  in  Ordnung  ist  –  ob  es  noch  irgendwelche  Furcht einflößenden  Männer  im  Dunkeln  gegeben  hat.  Also,  wie  sieht’s aus?« 

Sie berichtete ihm von dem Abend bei den Linehans und machte eine verrückte Komödie daraus. 

»Ach ja, die Literaturszene«, sagte er. Sie hatte ihn noch nie lachen gehört. »Das wäre eine gute Story. Übrigens, haben Sie jemandem vom Mord an Alicia Quirk erzählt? Die Verbindung zu der Waffe?« Seine Stimme  hatte  die  Fröhlichkeit  verloren,  doch  der  hochnäsige Unterton fehlte jetzt auch, was sie erleichterte. 

»Ich  habe  es  Lew  Goldenstein  erzählt…  und  ich  habe  es  vor ungefähr  einer  Stunde  Julie  Conway  gegenüber  erwähnt.  Warum? 

Sollte ich das nicht?« 

»Ich  weiß  nicht…«  Er  zögerte.  »Es  sollte  nicht  allgemein  bekannt werden, sodass alle darüber reden. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass die Verbindung zwischen Ihnen und dem Mann mit der Waffe und dem Mord  plötzlich  morgen  in  Garfeins  Kolumne  auftaucht.  Sie  wollen doch sicher, dass der Typ mit der Waffe einfach vergisst. Für ihn wäre es am besten, wenn er denkt, dass die Waffe unter mehreren Tonnen Zement verschwunden ist. Dann würde er glauben, sicher zu sein.« Er klang leicht besorgt. 

»Sie haben bestimmt Recht«, sagte Natalie. »Aber ich habe es nur den beiden  erzählt.  Und  ich  bin  die  einzige  Verbindung  zwischen  ihnen, also  werden  sie  nicht  mit  gemeinsamen  Freunden  über  mich  reden. 

Nein, ich denke, es ist alles in Ordnung.« 

Nach kurzem Schweigen sagte MacPherson: »Ich … äh, hatte noch einen  anderen  Grund,  Sie  anzurufen,  Natalie.  Eine  Entschuldigung. 

Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll…« 

»Die Unentschlossenheit steht Ihnen«, sagte sie und lächelte in sich hinein. 

»Woher wissen Sie …?« 

»Das  merkt  man  auf  eine  Meile  Entfernung.  Beinahe  menschlich. 

Sogar freundlich. Sicherlich nicht so abscheulich, wie ich dachte …« 

»Also,  die  Sache  ist  die,  es  tut  mir  Leid,  dass  ich  Ihnen  so  viel Schwierigkeiten  mache.  Ich  stand  hier  in  der  Welt  der  Übeltäter selbst  unter  einigem  Druck,  aber  das  ist  keine  Entschuldigung.  Aus irgendeinem  Grund  machen  Sie  mich  nervös,  und  ich  werde ungenießbar. Bullen-Routine. Sie sind gefährlich, Natalie.« 

»Ich  bin  gefährlich  und  bringe  Sie  dazu,  Dummheiten  zu  machen  – 

wie geht denn das?« 

Sein Lachen explodierte  im Hörer. »Nett. Trifft genau  ins Schwarze. 

Ich  versuche,  meine  Dummheit  unter  Kontrolle  zu  halten  –  und  wie gefährlich  Sie  sind,  wird  die  Zeit  erweisen.  Ich  bin  jedenfalls  froh, Sie zu Hause erreicht zu haben.« 

»Läuft bei Ihnen in der Wohnung eine Schallplatte?« 

»Stan 

Kentons 

Weihnachtsalbum. 

Es 

ist 

die 

einzige 

Weihnachtsmusik,  die  mich  interessiert.  In  meiner  Familie  hat  man Weihnachten  zwar  nicht  ignoriert,  aber  es  wurde  nie  viel  Wirbel darum gemacht. Was ist Ihre Meinung zum Thema Weihnachten?« 

»Weihnachten?  Mein  Gott,  ich  habe  noch  nicht  mal  darüber nachgedacht.  Ich  denke,  es  ist  –  ja,  was  eigentlich?  Zwei  Wochen frei  –  wow!  Dieses  Jahr  könnte  ich  das  Fest  einfach  überspringen und es mir in einer hübschen kleinen Depression gemütlich machen. 

Ich  denke  immer  an  dieses  Lied,  in  dem  es  heißt,  dass  Schnee  rieselt, der  Wind  weht,  aber  wir  werden  den  Sturm  überstehen  …  und  an Bing  Crosby…  und  an  Kastanien,  die  auf  einem  offenen  Feuer geröstet werden. Und ich werde immer traurig.« 

»Erinnern Sie sich an die Stelle in   Alles über Eva,  wo die Leute zu diesem  Haus  auf  dem  Lande  fahren,  und  dann  ist  da  der  schwere Schneesturm, und  Bette  Davis kann nicht mehr rechtzeitig zurück,  um ihre Rolle zu spielen, und Eva muss für sie einspringen …« 



»Hat nicht Hugh Beaumont an dem Auto herumgebastelt?« 

»Hugh Marlowe. Sagen Sie, haben Sie schon einen Baum?« 

»Ich hatte gar nicht vor, einen zu kaufen.« 

»Also, ich werde mir morgen einen holen. Das Deaconess Hospital hat immer eine gute Auswahl. Ganz in Ihrer Nähe  – wie ist es, wollen Sie nicht mitkommen?« 

»Sicher, warum nicht?« 

»Gut.  Wir  sollten  früh  hingehen.  Ich  komme  morgen  so  gegen zehn. Ist das recht?« 

»Ja, gut.« Sie hatte schon beinahe aufgelegt, als sie den Hörer noch einmal hochnahm: »MacPherson? Sind Sie noch dran?« 

»Ja. Was ist?« 

»Haben Sie mir in den letzten Tagen Blumen geschickt? Rosen?« 

»Nein.« Er zögerte. »Gute Idee allerdings. Ich wünschte, ich hätte es getan.« 

»Wir sehen uns morgen Früh«, verabschiedete sie sich. 

Sie  schlief  ein,  zur  Abwechslung  einmal  glücklich,  und  fragte  sich: Was  mag  als  Nächstes  geschehen?  Bei  all  den  Männern,  die  sie  und Julie  in  Betracht  gezogen  hatten,  war  ihr  MacPherson  nie  in  den  Sinn gekommen.  Andererseits  –  warum  auch?  Bis  vor  ein  paar  Minuten war er nur ein Cop gewesen … keine  Person. 

Natalie erwachte vom Geräusch von Schaufeln auf dem Bürgersteig vor ihrem  Schlafzimmerfenster.  Es  dauerte  einige  Minuten,  bis  ihr schlagartig  klar  wurde,  was  das  Geräusch  zu  bedeuten  hatte,  und  sie sprang  aus  dem  Bett,  lief  nackt  zum  Fenster  und  spähte  durch  die Vorhänge. Auf der Straße lag Schnee, mindestens zehn Zentimeter, der sich  auf  Wagen  und  Fußwegen  und  Mülleimern  türmte.  Die  Autos fuhren  langsam  vorbei;  das  Geräusch  ihrer  Motoren  war  gedämpft. 

Die Veränderung, die Neuheit der Welt da draußen entzückte Natalie wie  ein  kleines  Mädchen,  als  ob  sie  irgendwie  eine  neue  Chance wäre,  ein  reines  Blatt  Papier,  das  sie  noch  nicht  mit  ihren  Fehlern beschmutzt hatte. 

Sie  war  aufgestanden  und  trug  Jeans  und  Pullover,  als  MacPherson um  zehn  Uhr  eintraf  und  klingelte.  Sein  Gesicht  war  rot  von  der Kälte  und  sein  Haar  von  Schnee  überzuckert.  Natalie  schenkte  ihm einen  Kaffee  ein,  und  dann  standen  beide  im  Wohnzimmer  und blickten hinaus in den Garten, wo die Nadelbäume unter der schweren Last des Schnees die Zweige hängen ließen und die Gartenmöbel auf dem  Rasen  schon  verschwanden.  Der  Schnee  fiel  dicht,  und  die Flocken  hingen  aneinander,  während  sie  aus  einem  windstillen Himmel herabschwebten. 

Natalie bekam das Bild, die Metapher nicht aus dem Kopf: Es war, als würde der fallende Schnee all die schlechten Dinge zudecken, die sie in letzter Zeit erlebt und erfahren hatte. Eine neue  Chance … Es war  dumm,  in  solchen  Begriffen  zu  denken,  doch  sie  konnte  nicht anders; sie ließ es zu, sich gerettet und von Sorgen befreit zu fühlen. 

MacPherson schaltete mit erstaunlicher Leichtigkeit vom Cop auf das um, was er vorhatte – und Natalie war sich keineswegs sicher, was es sein  könnte.  Er  schlenderte  in  der  Wohnung  umher,  nahm  hin  und wieder 

einen 

Schluck 

Kaffee, 

erkundigte 

sich 

über 

die 

Tigersammlung,  musterte  die  Tonbänder  und  Musikaufnahmen, bewunderte  die  Kunstwerke  und  besah  sich  die  Lücken,  die  die Einbrecher hinterlassen hatten. 

Natalie  stellte  fest,  dass  sie  mehr  zuhörte  als  redete  und  ihn  auf eine Art anschaute, wie sie es zuvor nicht getan hatte. Sie fragte sich, wie  wohl  sein  Leben  aussah.  MacPherson  machte  Witze,  lächelte, bewies Sinn für Ironie und Vergnügen am Schnee und der  Jahreszeit. 

Natalie ließ sich von ihm mitreißen und versuchte nicht einmal, sich zu wehren. Sie ließ den Dingen ihren  Lauf: wie sie sich unterhielten, wie sie lachten, wie sie einen Baum auswählten und  Natalie dann erfuhr, dass  MacPherson  entschieden  hatte,  dass  es  ihr  Baum  sein  sollte  und nicht  seiner,  da  er  entschlossen  war,  dass  Natalie  Weihnachten  feiern sollte. Sie lächelte, nickte, wohl wissend, dass er sich in die Feiertage einfügte  –  ihre  Feiertage.  Die  ohne  MacPherson  nicht  existiert hätten, wie Natalie wusste. 

Es   ist  alles  in  Ordnung,  sagte  sie  sich.  Lass  es  geschehen.  Es machte Spaß, jemand anders für eine Weile die Führung übernehmen zu lassen. Natalie hatte so lange dagegen angekämpft, hatte es als eine Art Niederlage betrachtet… und doch gab es hier keine Niederlage; es war  keine  Niederlage,  vor  dem  Eisenwarengeschäft  zu  stehen  und  den Baum  zu  halten,  der  voll  und  rund  und  fröhlich  und  nur  einen  Meter fünfzig groß war, während MacPherson hineinging und einen Ständer für  den  Baum  kaufte,  dazu  eine  Schachtel  mit  Lichterketten  und Lametta.  Natalie  lächelte  zuerst  und  brach  dann  in  Gelächter  aus,  als MacPherson mit Paketen beladen aus dem Laden kam. Er gab ihr die Pakete  und  kämpfte  mit  dem  duftenden  kleinen  Baum,  bis  er  ihn umfasst hatte und tragen konnte. 

In  Natalies  Wohnung  rückten  sie  einen  Tisch  vors  Fenster  und stellten  den  Baum  darauf,  sodass  der  Schnee,  der  vor dem  Fenster  in den Hof fiel, ihn einrahmte. Natalie sah zu, wie MacPherson den Baum im  Ständer  befestigte,  und  half  ihm  dann,  die  Lichterketten anzubringen  und  den  Baum  mit  Lametta  zu  schmücken.  Während Natalie  das  restliche  Lametta  anbrachte,  ging  MacPherson  in  die Küche,  und  sie  hörte  ihn  in  den  Schränken  herumklappern.  Als  sie fertig  war,  hatte  er  bereits  Butter  in  der  Omelettpfanne  ausgelassen und  in  einer  Schüssel  Eier  aufgeschlagen  und  Milch  sowie  einen Berg  frisch  geraspelten  Cheddar  dazugegeben.  Er  lächelte  und summte  glücklich vor sich hin.  Natalie schaute  zu,  wie er das Omelett machte,  kochte  frischen  Kaffee  und  brachte  die  Becher  ins Wohnzimmer. Sie setzten sich auf den Boden vor dem Kamin, wo sie mit  den  Scheiten  vom  Vorabend  rasch  ein  neues,  loderndes  Feuer entfachten. 

»Köstlich«, sagte sie. 

»Ich  habe  schon  viele  Omeletts  gemacht.  Nennen  Sie  mich  den Cholesterin-Mann.« Er sah zum Weihnachtsbaum hoch, der auf dem Tisch  strahlte  und  funkelte.  »Sieht  gut  aus.  Sie  wissen  wirklich,  wie man einen Baum schmückt.« 

»Sehr witzig. Das ist mein erster Baum seit drei Jahren.« 

»Verflixt, wir haben vergessen, einen Mistelzweig zu besorgen …« 

»Ah, die letzte Zuflucht der unheilbar Schüchternen«, sagte Natalie. 

»Das gehört zum Leben. Niemand ist je abgewiesen worden, wenn er unter  dem  Mistelzweig  steht.«  MacPherson  lächelte  sie  sanft  an, beinahe  sehnsüchtig,  und  Natalie  spürte  plötzlich  eine  Wärme,  die  sie seit  langem  nicht  mehr  kannte.  Sie  konnte  sich  gar  nicht  mehr erinnern, wann sie zum letzten Mal impulsiv gehandelt hatte. 

Sie  beugte  sich  über  die  leeren  Teller  und  küsste  ihn  sanft.  Sie spürte, wie er beim Küssen lächelte. 

»Ein  Mistelzweig«,  flüsterte  sie,  »ist  zwar  nützlich,  aber  kaum notwendig.« 

»Offensichtlich  nicht.  Du  zeigst  Eigeninitiative,  und  das  ist wunderbar.« 

»Du  bist  es  doch,  der  sich  so  anstrengt«,  erwiderte  sie,  lehnte  sich gegen  das  Tischbein  und  blickte  ins  Feuer.  »Das  alles  ist  sehr  lieb von  dir  –  der  Baum,  das  ganze  Drumherum,  das  Omelett.  Sehr aufmerksam.  Aber  für eine  einfache  Entschuldigung,  dass du  so  ein Mistkerl bist, bist du weit übers Ziel hinausgeschossen … oder gehört das etwa zu den Werbemaßnahmen der New Yorker Polizei?« 

»Oh,  das  ist  schon  der  berühmte  MacPherson-Touch  …«  Er  schien nach  Worten  zu  suchen  und  nicht  die  rechte  Leichtigkeit,  den passenden Witz zu finden. 

»Soweit ich weiß, liegt das in der Familie.« 

»Was willst du damit sagen?« 

»Auch dein Vater muss einen ziemlichen Touch gehabt haben.« 

»Ah.  Du  meinst  Laura.  Mom,  sollte  ich  sagen.  Das  war  schon  ein Paar, die beiden.« Er sagte es liebevoll. 

Natalie  saß  still  da,  entspannt  und  ruhig.  »Ich  kann  mich  nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen so vergnüglichen Sonnabend verbracht habe. Es … ja, es hat Spaß gemacht, MacPherson.« 

Er blickte auf die Uhr und fragte, ob er noch Zeit hatte, eine Pfeife zu rauchen, bevor er ging. 

»Natürlich. Das ist mein freies Wochenende, mich drängt nichts.« 

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen.« MacPherson zog einen Tabaksbeutel mit Schottenkaro aus der Tasche und stopfte seine Pfeife. 

Er  zündete  sie  an,  und  Natalie  roch  ein  würziges  Tabakaroma,  nicht irgendein  billiges  Kraut.  »Ich  muss  heute  Abend  nach  Glen  Cove rausfahren, um meine Eltern zu besuchen, dort den Tag verbringen und morgen  Abend  zurückkommen.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  ich etwas  dagegen  habe,  da  hinzufahren  –  Dad  und  ich  spielen  Schach, und  beim  Dart  besiegt  er  mich  immer  haushoch,  und  wir  machen lange  Spaziergänge  zusammen,  und  am  Spätnachmittag  werden  ein paar  Leute  zum  Abendessen  vorbeikommen.  Meine  Mutter  ist  ein fanatischer  Giants-Fan,  also  werden  den  ganzen  Nachmittag Football-Spiele  im  Fernsehen  laufen  –  alles  sehr  gemütlich  und  nett. 

Aber  an  diesem  Wochenende  wünschte  ich,  ich  könnte  in  der  Stadt bleiben.« Er stieß eine Rauchwolke aus und blickte Natalie offen an, musterte  die  Rundung  ihrer  Schenkel  in  den  engen  Jeans,  ihre knabenhafte Figur unter dem Pullover, ihre Augen. Sie spürte seinen Blick wie eine sanfte, beharrliche Berührung. 

»Warum? Es hört sich doch nach einem idyllischen Besuch an …« 

»Das ist es auch, es passt nur zeitlich schlecht. Wenn ich dich hier so  sehe  …  ich  wünschte,  wir  könnten  einfach  losziehen,  später  ins Kino  gehen,  dann  einen  Happen  essen  und  …«  Er  zuckte  die Schultern. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Er stand auf und  streckte sich.  »Bei  dem  vielen  Schnee  muss  ich jetzt los,  wenn ich  noch  nach  Long  Island  kommen  will.  Vielen  Dank  für  alles, Natalie.  Es  war  ein  wundervoller  Tag.  Ich  bin  sicher,  dass  ich  den ganzen  Weg  nach  Glen  Cove  daran  denken  werde.«  Er  klopfte  seine Pfeife an den Ziegeln im Kamin aus. 

Natalie  folgte  ihm  zur  Treppe.  »Ich  liebe  meinen  Baum«,  sagte  sie und blickte zurück. 

Oben an der Treppe drehte MacPherson sich um und legte ihr die Hände  auf  die  Schultern.  »Ich  hoffe,  dass  ich  ihn  wiedersehe.  Zum Teil ist es meiner.« 

»Ja, das ist er. Und du bist jederzeit willkommen.« 

MacPherson  beugte  sich  vor,  küsste  sie  ganz  leicht  und  sagte:  »Sei vorsichtig. Geh nicht allein aus. Ich möchte nicht, dass dir irgendwas passiert, verstehst du?« 

»Ja«, antwortete sie. »Ich verstehe.« 
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Natalie verbrachte die nächste Stunde damit, ihre Wohnung in Schuss zu bringen, Ordnung zu schaffen und nicht an Danny  MacPherson zu denken.  Sie  hatten  ein  paar  schöne  Stunden  miteinander  verbracht, und  es  gab  keinen  vernünftigen  Grund,  mehr  daraus  zu  machen. 

Absolut keinen vernünftigen Grund. Aber dieser Kuss … 

Sie  schaltete  die  Stereoanlage  ein,  ließ  eine  Aufnahme  von   Tosca laufen,  saugte  kleine  Lamettastreifen  vom  Teppich,  spielte  mit  den Holzscheiten  im  Kamin  und  sah  zu,  wie  der  Nachmittag  dunkler wurde  und  sich  schließlich  die  Dunkelheit  über  den  verschneiten Garten  senkte.  Es  gab  keinen  vernünftigen  Grund,  doch  sie  spürte seine Lippen auf den ihren, seine Hände auf ihren Schultern, und  sie hörte  noch  sein  Lachen,  als  er  auf  der  Straße  mit  dem Weihnachtsbaum  kämpfte,  sah  ihn  noch  in  ihrer  Küche  mit  der Omelettpfanne in der Hand … 

Gott! Sie benahm sich wie ein junges Mädchen, das sich Hals über Kopf  verknallt  hatte!  Was  könnte  kitschiger  sein?  Der  böse  Cop verwandelt  sich  in  einen  schnurrenden  Kater  und  verliebt  sich  in  die Lady, die in Nöten ist. Absurd. Und dennoch … Natalie lachte auf, und Sir spitzte die Ohren. Eine Sache erschien ihr besonders seltsam: Was  hatte  sie  sich  eigentlich  dabei  gedacht,  ihn  zu   küssen! 

Andererseits war seit Tagen nichts Normales mehr geschehen … 

Sie  warf  Sir  gerade  seinen  feuchten  orangen  Tennisball  zu,  als  das Telefon sie aus ihren Träumereien riss. 

Es war MacPherson. 

»Natalie«,  sagte  er,  und  seine  Stimme  war  etwas  flacher  als  vorher, als  wäre  er  seiner  nicht  ganz  sicher  oder  als  hätte  er  ein  Problem damit,  dass  sie  den  Tag  zusammen  verbracht  hatten.  »Ich  habe  einen Vorschlag  …  das  heißt,  wenn  du  heute  Abend  nicht  schon  etwas vorhast. Bist du noch frei?« 

»Lass deinen Vorschlag hören, und ich sag es dir.« 

»Ganz einfach. Ich möchte dir einen Hamburger und ein paar Bier spendieren.«  Seine  Bitte  um  eine  Verabredung  klang  nervös.  Der Kuss, die Berührung hatten alles verändert. 

»Und was ist mit Mom und Dad in Glen Cove?« 

»Würde  ich  dich  nicht  besser  kennen,  Natalie«,  er  kicherte  leise, 

»würde  ich  es  als  Zurückweisung  auffassen.  Glen  Cove  muss  bis morgen  warten,  mit  Schnee  oder  ohne.  Also  –  es  tut  mir  Leid,  das sagen zu müssen, aber die Hamburger, von denen ich spreche, sind rein dienstlich.  Polizistenschicksal.  Ich  möchte,  dass  wir  uns  im   Lulu’s treffen,  das  Zuhause  der  verstorbenen  Ms  Quirk,  wenn  sie  nicht daheim war. Unter dem Vorwand, Hamburger zu essen, können wir uns unauffällig die Leute anschauen. Das ist vermutlich nur ein Schuss ins Blaue,  aber  man  kann  nie  wissen.  Wenn  du  zufällig  einen  Mann siehst,  der  dich  auch  nur  entfernt  an  deinen  Waffenwerfer  erinnert, hätten  wir  wenigstens  einen  Ausgangspunkt.  Bei  der  Waffe  kommen wir jedenfalls im Moment nicht weiter.« Er zögerte einen Augenblick; dann hörte Natalie, wie er etwas zu jemand anderem sagte. Sie fragte sich,  ob  er  gleich  aufs  Revier  gegangen  war,  nachdem  er  ihr  den Abschiedskuss  gegeben  hatte.  Jetzt  versuchte  er,  ein  Cop  zu  sein. 

»Also,  was  meinst  du,  Natalie?  Es  gibt  nichts,  wovor  man  Angst haben müsste …« 



»Wer hat gesagt, dass ich Angst habe?« 

»Eine  gewöhnliche  Sterbliche  würde  sich  vielleicht  vorübergehend um  ihre  persönliche  Sicherheit  sorgen,  wenn  sie  in  einen  Mordfall verwickelt wird.« 

»Ich  bin  bereits  darin  verwickelt«,  entgegnete  sie.  »Wirst  du  eine Waffe dabeihaben?« 

Unerwartet  lachte  MacPherson.  »Ich  bin  bis  zu  den  Zähnen bewaffnet.« 

»Also gut«, sagte sie. »Es ist meine Bürgerpflicht, stimmt’s?« 

»Was  für  eine  Haltung!  So  ist  es  richtig.«  Er  machte  sich  über  sie lustig,  aber  sie  nahm  es  ihm  nicht  übel.  Sie  war  froh,  dass  er  seinen ironischen,  leicht  sarkastischen  Humor  zurück  hatte.  »Um  halb neun.« Er gab Natalie die Adresse in der Sechsundvierzigsten Straße. 

Im  Dienst  schien  er  distanzierter  zu  sein,  was  wohl  auch  besser  war, doch für einen Augenblick war Natalie ein bisschen enttäuscht. 

Auf gut Glück rief sie bei Julie an. Sie war zu Hause. 

»Hast du Lust, heute Abend mitzukommen und Detektiv zu spielen?« 

»Ich heiße doch nicht Jessica Fletcher, Schatz«, entgegnete Julie. 

»Ich  meine  es  ernst.  MacPherson  hat  mich  gerade  angerufen.  Er möchte, dass wir uns im  Lulu’s  treffen und dass ich nach dem Mann mit der Waffe Ausschau halte. Im   Lulu’s  hat Alicia Quirk  ihre Geschäfte abgewickelt.  Sie  hat  mit  Koks  gehandelt  und  den  Laden  als  ihr Hauptquartier benutzt. MacPherson hält es für möglich, dass einer ihrer Kunden  sie  umgebracht  hat  –  vielleicht  erkenne  ich  jemanden.  Ich weiß,  dass  ich  das  Gesicht  von  dem  Kerl  nie  gesehen  habe,  aber vielleicht gibt es ja sonst etwas, das es bei mir klingeln  lässt…« Ihre Stimme  versiegte.  Es  klang  alles  so  hoffnungslos  und  dürftig. 

»Komm schon, lass mich nicht hängen.« 

»Wie ist denn dieser MacPherson?« 

»Ein  bisschen  klugscheißerisch,  sieht  aber  ganz  gut  aus,  würde  ich sagen. Nicht meine Vorstellung von einem Polizisten, aber was weiß ich schon? Du würdest ihn zur Schnecke machen.« Sie zögerte, denn sie war  nicht  recht  glücklich  mit  dem,  was  sie  gesagt  hatte.  »Er  kann aber  auch  sehr  nett  sein.  Heute  hat  er  mir  einen  Weihnachtsbaum gekauft…« Sie wollte ihre Gefühle nicht zeigen, welche auch immer es sein  mochten,  aber  es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wie  Julie  auf MacPherson reagierte. 

Julie  fuhr  sofort  auf  Natalies  Neuigkeiten  ab.  »Was?  Einen Weihnachtsbaum?  Das  steht  aber  nicht  im  Lehrbuch  für  Polizisten, mein liebes Mädchen.« 

»Ich weiß, ich weiß. Ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht. 

Komm bitte um acht runter, ja?« 

»Das  kriegen  wir  schon  auf  die  Reihe.  Und   Lulu’s«,  bemerkte  Julie geringschätzig, »klingt nach einer ziemlich miesen Kaschemme.« 

»Ganz bestimmt.« 

Im Taxi rief Julie: »Oh, Natalie, ich habe ganz vergessen, dir etwas zu erzählen  …  ich  weiß  nicht,  ob  ich  es  überhaupt  tun  soll…«  Sie blickte  Natalie  besorgt  und  fragend  mit  halb  geöffnetem  Mund  und gerunzelter  Stirn  an.  Ihre  goldenen  Ohrringe  funkelten  im  Licht  der vorüberhuschenden  Scheinwerfer.  »Jetzt  hast  du  schon  davon angefangen, also raus damit.« 

»Naja,  vielleicht  habe  ich  mich  auch  geirrt…  nein,  ich  habe  mich nicht geirrt…« 

»Worum geht es, Julie? Mach mich bitte nicht verrückt.« 

»Also, heute bin ich zu dem Laden oben an der Ecke gegangen, um meine Wäsche abzuholen und ein paar Blumen zu kaufen. Ich kam aus dem  Laden  und  machte  mich  auf  den  Rückweg,  und da  ging  so  ein Typ  vor  mir  her,  im  Trenchcoat,  den  Kragen  hochgeschlagen,  mit Schnee  im  Haar,  und  ich  dachte,  dass  ich  ihn  kenne.  Irgendetwas  an ihm kam mir bekannt vor. Als er in die Nähe von unserem Haus kam, ging  er  über  die  Straße,  blieb  einfach  da  stehen  und  beobachtete  das Haus,  als  würde  er  auf  etwas  warten  …  oder  auf  jemanden.  Ich musste ihn die ganze Zeit anstarren, und der Hammer ist, ich habe ihn wiedererkannt. Ich  kannte  ihn.« Sie drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster. 

 »Julie!« 

»Naja, ich weiß nicht, wie er heißt – aber es war der Typ, mit dem ich  kürzlich  dieses  Problem  hatte.  Du  weißt  schon,  Natalie,  der Bursche, der sich so sehr für meine ›Zimmergenossin‹ interessiert hat 

–  für  dich.«  Sie  wandte  sich  wieder  Natalie  zu  und  schüttelte  den Kopf. »Warum kann ich nicht die Klappe halten?« 

»Weil  du  dir  Sorgen  um  mich  gemacht  hast,  als  du  diesen  Kerl gesehen hast – weil du meine Freundin bist. Was hat er gemacht?« 

»Es  war  unheimlich.  Er  hat  nur  beobachtet,  bis  ich  ins  Gebäude gegangen  bin.  Dann  habe  ich  mich  umgedreht,  und  er  war  weg! 

Wirklich unheimlich …« 

Natalie  sank  in  sich  zusammen.  Was  sollte  sie  jetzt  tun?  Ein Verrückter,  der  durch  die  Bars  streifte  und  sie  belästigte,  hatte  ihr gerade  noch  gefehlt.  Wenn  sie  es  recht  bedachte,  würde  sie  für MacPherson  nicht  von  Nutzen  sein.  Sie  fühlte  sich  allmählich  wie Scarlett O’Hara, die alles immer auf morgen verschob. Resolut straffte sie sich. 

»Also«,  fuhr  Julie  fort,  »was  läuft  da  mit  deinem  Cop?  Für  wen hält er sich, dass er dir einen Weihnachtsbaum kauft?« 

Natalie  hatte  den  Broadway  noch  nie  nach  einem  Schneesturm gesehen, wenn noch ein paar Flocken durch die Stadt wehten und das unglaublich strahlende Licht der Neonreklamen vom leuchtenden Weiß des  Schnees  reflektiert  wurde.  Das  Gleißen  blendete  sie  beinahe,  als sie  und  Julie  an  der  Ecke  aus  dem  Taxi  stiegen.  Die  pulsierenden Massen  waren  weniger  geworden;  die  Leute  waren  in  den  Theatern verschwunden, und Natalie und Julie bahnten sich ihren Weg durch die  tiefen  Wagenspuren  und  Pfade  zum   Lulu’s.  Der  ›Great  White Way‹ machte seinem Namen alle Ehre: Die schäbige Wirklichkeit war für eine Weile verborgen, und der Weg war tatsächlich großartig und weiß.  Es  war  alles  nur  eine  Illusion,  aber  sie  war  spektakulär  und willkommen. Julie grinste Natalie an und sog die Erregung in sich auf, die der Sturm einer Szenerie verliehen hatte, die sie beide gut kannten. 

An einer Ecke stand ein Weihnachtsmann und schwenkte eine Glocke. 

Eine  Gruppe  von  Sängern  der  Heilsarmee  sang  Weihnachtslieder, blechern  begleitet  von  ein  paar  Trompeten.  Das  alles  erinnerte Natalie  an  eine  Szene  aus  einem  Film  von  Frank  Capra,  und  für  den Augenblick  rückte  es  den  ständig  wachsenden  Berg  von  Sorgen  und Ängsten  in  den  Hintergrund,  der  sich  über  ihr  auftürmte  und  beim nächsten lauten Geräusch wie eine Lawine über sie hereinzubrechen drohte.  Ein  Geräusch  wie  das  Hämmern  ihres  Herzens,  zum  Beispiel. 

Aber in diesem Moment ging es ihr gut. Sie war nicht allein, und sie hatte  einen  schönen  Tag  gehabt.  Sie  hatte  sogar  einen Weihnachtsbaum mit Lichtern und Lametta. 

Das  Lulu’s  besaß nur ein kleines Neonschild im Fenster und einen dunklen Eingang ein paar Schritte von der Straße entfernt, gleich auf der  anderen  Seite  der  Eighth  Avenue.  Vor  der  Straßenfront  stand MacPherson, stampfte mit den Füßen und blies sich in  die Hände, die bereits in Handschuhen steckten. 

»Okay, wo ist deine Waffe?«, sagte Natalie. 

MacPherson  blickte  sie  gequält  an  und  stellte  sich  Julie  vor.  Dann nahm er beide Frauen am Arm und führte sie hinein. Das  Lulu’s  hatte eine  niedrige  Decke;  blaue  und  rote  Lampen  sorgten  für  ein  intimes Dämmerlicht.  An  der  rechten  Wand  erstreckte  sich  eine  lange  Bar; der Rest des Raums, der in einen kleineren Vorraum überging, war mit alten,  zerkratzten  Tischen  voll  gestellt.  Die  Bar  war  überfüllt,  doch die Kellnerin brachte sie an einem der wenigen noch freien Tische unter und  nahm  die  Getränkebestellung  auf.  Die  Wände  waren  mit gerahmten Fotos von Broadway-Stars gepflastert, mit aktuellen wie mit solchen,  die  seit  langem  passé  waren.  Mehrere  große,  gerahmte Filmplakate  wurden  von  oben  angestrahlt.  Der  Witz  war,  dass  die Filme allesamt gewaltige Flops gewesen waren.  Kelly, Frankenstein, little  Johnnie  Jones   und  so  weiter  –  eine  Galerie  verschwendeter Vermögen. 

Natalie  wärmte  sich  an  einer  scharfen  Bloody  Mary  auf,  als MacPherson  sein  Bierglas  abstellte,  sich  eine  Zigarette  anzündete und sie durch den Rauch anblinzelte. »Irgendwelche neuen Ideen seit heute  Nachmittag,  Natalie?  Solche,  von  denen  ich  noch  nichts weiß?« 

Julie meldete sich zu Wort. »Ich habe etwas, das Sie wissen sollten 

…« 

Natalie zuckte zusammen. »Julie, bitte …« 

»Lass  die  Lady  ausreden«,  sagte  MacPherson.  »Das  ist  die  einzige Möglichkeit, dass ich überhaupt etwas über diesen Fall erfahre – von deinen Freunden. Was wollten Sie gerade sagen, Miss Conway?« 

Julie erzählte ihm von dem Mann in der Bar, der am heutigen Tag wieder  aufgetaucht  war  und  das  Haus  beobachtet  hatte.  »Denken  Sie darüber  nach«,  sagte  sie.  »Vielleicht  hat  er  die  Blumen  geschickt… 

ich meine, das sind genau die Verrücktheiten, die solch ein Kerl tun könnte.« 

»Die  Blumen  machen  mir  langsam  ein  wenig  Sorgen«,  sagte MacPherson.  »Du  hast  jeden,  den  du  kennst,  überprüft  –  diesen seltsamen  Jay  Danmeier  mit  seinem  Fernglas,  deinen  alten Psychiaterkumpel  und  deinen  Exmann.  Und  sonst  fällt  dir  niemand mehr ein? Irgendwelche zurückgewiesenen Verehrer?« 

»Ich habe schon lange keine Verabredung mehr gehabt.« 

Er  lächelte  in  sein  Bier,  als  ob  es  ihm  gefiele.  »Wissen  Sie,  Miss Conway«,  sinnierte  er,  »ich  mache  mir  Gedanken  um  diesen Beobachter heute. Wann genau haben Sie ihn gesehen?« 

»Zwischen Mittag und ein Uhr, denke ich.« 

Er nickte. »Natalie und ich haben da gerade den Weihnachtsbaum geschmückt.  Vielleicht  hat  er  Natalie  schon  seit  einiger  Zeit  immer wieder  beobachtet.  Möglicherweise  wusste  er,  dass  wir  beide zusammen da drinnen waren. Denk an die Vergangenheit, Natalie, an einen Mann, den du gut gekannt hast…« 

»Ich enttäusche dich nur ungern, aber da ist mit Sicherheit niemand aus der Vergangenheit. Und überhaupt war der Mann mit  der Waffe reiner  Zufall.  Das  hätte  kein  Geist  aus  meiner  Vergangenheit  planen können,  dass  ich  ausgerechnet  in  dem  Augenblick  zum  Fenster  gehe 

…« 

»Nein,  natürlich  nicht.  Aber  wir  könnten  es  mit  zwei  voneinander unabhängigen  Linien  deines  Lebens  zu  tun  haben,  die  sich überschneiden,  und  wir  verschwenden  unsere  Zeit  damit,  sie miteinander in Verbindung zu bringen, wo es gar keine Verbindung zwischen ihnen gibt. In solche Fällen bin ich früher schon gestolpert, und  manchmal  dauert  es  ewig,  bis  man  wieder  rauskommt.  Also, Hamburger, meine Damen? Pommes Frites? Noch eine Runde?« 

»Meinen  bitte  mit  Käse«,  sagte  Julie.  »Wissen  Sie,  ich  habe  die meisten dieser Shows auch schon gesehen – die großen Verlierer.« Sie grinste, blinzelte MacPherson zu. Natalie versuchte, nicht zu lächeln, und sprach ein stummes Gebet für den Polizisten. 

»Und  wer  hat  dafür  gesorgt,  dass  Sie  all  diese  Flops  gesehen haben?« 

»Die Kerle waren ebenfalls Flops.« Julie kicherte. 

»Was wir jetzt brauchen, ist ein weiterer Flop, ein großer Verlierer. 

Einer,  der  Rosen  schickt.«  MacPherson  wandte  sich  wieder  Natalie zu.  »Was  hat  das  alles  eigentlich  mit  dir  zu  tun?  All  diese  netten Männer, die dich umschwirren wie Motten das Licht. Die bringen die ganze  Angelegenheit  nur  durcheinander.  Es  ist  komisch.  Keiner  von denen  hat  die  Waffe  weggeworfen.  Keiner  hat  die  Rosen  geschickt. 

Keiner stand lachend vor deiner Bürotür. Keiner ist in deine Wohnung eingebrochen.  Also  frage  ich  dich  …«  Er  trank  langsam  einen  großen Schluck  Bier  und  wischte  sich  den  Mund  mit  einer  Serviette  ab. 

»Warum  komme  ich  immer  wieder  auf  diese  Burschen  zurück?  Ich wünschte, ich wüsste es.« 

»Na  ja«,  bemerkte  Julie,  »sie  tauchen  aber  auch  wirklich  immer wieder auf, oder?« 

»Sie  haben  nichts  mit  meiner  Revolvermannsache  zu  tun«,  wandte Natalie ein. »Das ist offensichtlich.« 

MacPherson nickte. »Aber Goldenstein folgt dir an dem Abend, als dein Hund weggelaufen ist. Dein Exmann mischt sich in den Fall ein, indem er mit Garfein spricht und dann gut Wetter  bei  mir macht. Und ganz  zufällig  kommt  Danmeier  in  die  Bemelmans  Bar  spaziert,  und ganz zufällig beobachtet er dich aus dem Fenster mit seinem Fernglas. 

Irgendwie  hängt  das  alles  zusammen,  aber  ich  sehe  nicht,  was  es  zu bedeuten hat.« 

Die  Hamburger  kamen,  und  sie  aßen  langsam  und  beobachteten  die Menge.  Natalie  versuchte,  ein  vertrautes  Gesicht  zu  entdecken,  einen Umriss, einen Mantel, irgendetwas, das sie an den Mann mit der Waffe erinnerte. Doch es war aussichtslos. 

An  einem  Ende  des  langen  Raumes,  vielleicht  sechs  Meter  vom Tisch  entfernt,  an  dem  sie  saßen,  befand  sich  eine  kleine  Bühne  mit einem  Mikrofon  auf  einem  Ständer,  einem  Klavier  und  ein  paar Hockern.  Nachdem  sie  anderthalb  Stunden  lang  geredet  und  gegessen und  die  Menschenmenge  gemustert  hatten,  wurde  das  Licht  leicht gedämpft,  und  zwei  Männer  kamen  heraus  und  betätigten  sich  am Klavier  und  einem  Saxophon.  Das  Licht  wurde  noch  etwas  stärker gedämpft,  und  ein  hoch  gewachsenes  Mädchen  mit  langem,  blondem Haar und schlanker Figur, das ein blaues Kleid und ein Halsband mit Kameen  trug,  kam  heraus  und  begann  zu  singen,  während  schwacher Applaus es begrüßte. Ihre Stimme war kräftig, aber sanft, als hätte sie einen  endlosen  Vorrat  an  Dezibel,  den  sie  gar  nicht  brauchte.  Sie verunstaltete  das  Lied  nicht  mit  zu  viel  sinnlosen  Verzierungen, sondern  sang  einfach  mit  dem  Klavier  und  Saxophon  als Hintergrundbegleitung. 

Sie  sang  schöne,  alte  Jazz-  und  Swing-Klassiker  und  auch Weihnachtslieder: ›Blue Moon‹ und ›Back Home Again in Indiana‹ und 

›But  Baby  It’s  Cold  Outside‹  und  ›These  Foolish  Things‹  und  ›Have Yourself a Merry Little Christmas‹. 

»Über  die  Jahre«,  sang  sie,  »werden  wir  alle  zusammen  sein,  wenn das Schicksal es will…« 

Natalie  bemerkte,  dass  Julie  leise  mitsummte.  Julies  Augen schimmerten feucht; der Text schien sie zu bewegen. 

MacPherson  beugte  sich  hinüber  und  flüsterte  Natalie  ins  Ohr: 

»Diese  verdammten  Weihnachtslieder  bringen  mich  immer  zum Heulen.  Versprich  mir,  das  niemandem  weiterzusagen.«  Sie  nickte. 

»Dieses  Mädchen,  diese  Susannah  Durrell,  die  war  Quirks  …  was? 

Freundin? Kumpel? Ich habe mit ihr über den Mord gesprochen. Sie hat  versucht,  uns  zu  helfen,  aber  Alicia  hat  ihre  Dealerei  gut  von ihrer Freundin fern gehalten.« Er zuckte mit den Schultern. »Kommt dir hier jemand bekannt vor?« 

Natalie  schüttelte  den  Kopf.  »Es  ist  hoffnungslos.  Ich  habe  sein Gesicht nun mal nicht gesehen.« 

Susannah sang Elvis’ Lied ›Fools Rush In‹. 

»Liebe ist ein Spiel für Dummköpfe. 

Das habe ich immer gesagt… 

Dann kamst du, und hier bin ich 

Und schlage alle Vorsicht in den Wind …« 

Die Zuhörer waren von der Sängerin ziemlich fasziniert. Natalie ließ den  Blick  noch  einmal  über  die  Gesichter  schweifen,  wusste  aber, dass es keinen Zweck hatte. Sie lächelte in sich hinein. Die Liebe war ganz  gewiss  ein  Spiel  für  Dummköpfe  …  Aus  dem  Augenwinkel  sah sie,  wie  MacPherson  sich  leicht  drehte,  um  sie  anzuschauen. 

Angenehm  berührt  erschauerte  sie  und  erwiderte  seinen  Blick.  Was hatten der Weihnachtsbaum, der Kuss bewirkt? 

»Dummköpfe stürmen herein, 

wo Engel kaum zu gehen wagen, 

Und so komme ich zu dir, meine Liebe, 

Und mein Herz besiegt den Verstand, 

Auch wenn ich die Gefahr sehe. 

Wenn es eine Chance für mich gibt, 

Dann ist es mir gleich …« 

Natalie spürte, wie er ihre Hand drückte. »Geht es dir gut, Natalie?« 

Sie nickte. 

Es  war  halb  zwölf,  als  MacPherson  eingestand,  dass  es  nicht funktionierte. Er sagte Natalie, dass sie sich keine Sorgen machen und sich  deswegen  nicht  schlecht  fühlen  sollte:  Es  war  halt  ein  weiterer Schuss  ins  Blaue  gewesen.  Er  dankte  Julie,  dass  sie  mitgekommen war; dann setzte er die beiden in ein Taxi und sagte, er würde wieder ins Lulu’s gehen. 

Im  Taxi  schwiegen  die  beiden  Frauen.  Natalie  bekam  das  Lied nicht aus dem Kopf. 

»Auch wenn ich die Gefahr sehe. 

Wenn es eine Chance für mich gibt, 

Dann ist es mir gleich …« 

Julie sagte: »In Ordnung. Er ist in Ordnung, Natalie.« Dann zwinkerte sie, und Natalie spürte sofort Wärme und Zufriedenheit. 
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Sir sprang hinter der Tür herum, als Natalie Julie Gute Nacht sagte und ihre  Wohnung  betrat.  Sie  redete  mit  Sir  in  der  Babysprache,  und  er strich  ihr  mit  einer  freudigen  Erregung  um  die  Beine,  die  selbst  für seine Verhältnisse reichlich übertrieben war. Sie knuddelte ihn in der Dunkelheit,  froh,  zu  Hause  zu  sein,  erschöpft  von  dem  langen  Tag, aber  noch  hellwach  und  bereit,  sich  einen  Film  im  Fernsehen anzuschauen oder etwas zu lesen … aber das Licht ging nicht an. 

Natalie  seufzte  tief.  »Mist,  Mist,  Mist!  Sir,  hast  du  das  Licht ausgepustet?«  Irgendwo  im  Leitungsnetz  war  ein  Fehler,  den bisher noch  niemand  finden  konnte.  Drei  oder  vier  Mal  pro  Jahr  sorgte  er dafür,  dass  die  Sicherungen  durchbrannten,  und  dann  musste  Natalie in  der  Dunkelheit  herumfummeln,  würde  selbstverständlich  die Sicherungen fallen lassen und die Taschenlampe nicht finden … warum ausgerechnet heute Abend? 

Sie tastete sich die Stufen hinunter zum Wohnzimmer, quer durch den großen Raum und drei weitere Stufen hinunter in die  Küche mit den Ziegelwänden, wobei sie die ganze Zeit vor sich hin murmelte. 



»Was  ist  los,  Sir?  Es  ist  stockdunkel,  nicht?  Also,  wo  ist  die Taschenlampe?«  Sie  kramte  in  einer  Küchenschublade,  fand  aber nichts. Wo war das verdammte Ding? »Erinnerst du dich an den Film mit  Audrey  Hepburn,  Sir?  Der  Bösewicht  hat  den  Kühlschrank aufgemacht, um das Licht darin zu benutzen …« 

Auf  dem  Weg  zum  Kühlschrank  trat  sie  auf  einen  von  Sirs Tennisbällen und öffnete die Tür. Während sie zur Küchenschublade zurückging,  bemerkte  sie,  dass  im  Wohnzimmer  irgendetwas  nicht stimmte.  Vielleicht  eine  Täuschung  durch  das  Licht.  Oder  hatte  Sir etwas  umgestoßen?  Sie  ging  zu  den  Stufen,  blickte  in  die  Schatten, nachdem ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten. 

Und dann hörte sie sich selbst schreien. 

Der Schrei überwältigte sie. Nachdem er geendet hatte, bemerkte sie, dass  sie  den  Schrei  nicht  wiederholen  konnte.  Ihre  Stimme  war  wie eingefroren, und sie stand endlose Sekunden hilflos da und starrte ins Wohnzimmer. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Zimmers,  im  Mondlicht,  das  von  den Schneewehen  im  Garten  reflektiert  wurde,  sah  sie  das  Bein  eines Mannes, das übers Knie geschlagen war. Der Schuh wippte langsam  in der Luft. 

Alle  Muskeln  in  ihrer  Kehle  zogen  sich  zusammen,  doch  sie brachte keinen Laut hervor, stand nur zitternd da und spürte, wie ihre Knie nachgaben. Der Fuß wippte regelmäßig weiter. Ein Trenchcoat lag zusammengefaltet auf einem Stuhl. 

Natalie  stolperte  zurück,  tastete  mit  kraftlosem  Arm  und  zitternden Fingern  auf  der  Arbeitsplatte  nach  dem  Messerblock  mit  den Heinkel-Messern. Sie konnte vor Schock nicht mehr klar denken. 

Sir strich um ihre Beine, doch Natalie war immer noch nicht in  der Lage,  auch  nur  ein  Wort  hervorzubringen.  Sie  hatte  Angst,  den  Blick von  dem  Fuß  abzuwenden,  der  in  einem  auf  Hochglanz  polierten Stiefel zu stecken schien. Schließlich fand sie die Messer und nahm den größten Griff in die Hand, zog ihn aus dem Block und stellte sich in den  Türrahmen.  Sie  hörte  sich  selbst  ächzen  –  das  Geräusch  eines Menschen, der litt, der zu oft verwundet worden war. 

Seine Stimme war überraschend zögerlich, als ob er unsicher wäre, weil Natalie Angst hatte. 

»Bitte,  Mrs  Rader«,  sagte  er  aus  dem  Dunkel.  »Überfallen  Sie  mich nicht  mit  diesem  Messer.  Das  wäre  dumm.  Sie  könnten  mich erstechen.  Und  überlegen  Sie  mal,  wie  wir  beide  uns  dann  fühlen würden.  Wirklich,  denken  Sie  noch  einmal  darüber  nach,  bevor  Sie versuchen,  mich zu töten.  Okay?« Sie  hörte, wie er schluckte  und sich die trockenen Lippen befeuchtete. 

»Was wollen Sie?« Es war kaum mehr als ein Flüstern. 

»Bevor  wir  dazu  kommen,  schließen  Sie  besser  die  Kühlschranktür. 

Das ist eine schreckliche Energieverschwendung.« 

»Sie sind verrückt«, flüsterte sie. 

»Nein, ich möchte nur mit Ihnen reden, und es ist eine dumme Idee, die Tür offen zu lassen und Energie in der Küche zu verschleudern. 

Glauben  Sie  mir,  Mrs  Rader,  ich  werde  Ihnen  nichts  tun  –  ich  bin hier mehr in Gefahr als Sie.« Er lachte leise, und es lief ihr kalt den Rücken herunter. 

Das Messer immer noch in der Hand, ging sie durch die Küche zum Kühlschrank  zurück  und  schloss  die  Tür.  Sie  konnte  wieder  atmen und zitterte nicht mehr.  Als sie  wieder im  Wohnzimmer war,  blieb sie stehen  und  beobachtete  ihn  im  Mondlicht,  das  der  Schnee  reflektierte. 

Er hatte sich nicht bewegt, sein Gesicht lag immer noch im Dunkeln. 

»Sehen  Sie,  Mrs  Rader,  Sie  können  sich  entspannen.  Ich  muss  mit Ihnen reden. Entspannen Sie sich, und nehmen Sie sich einen Stuhl.  Es tut mir wirklich Leid, dass ich so hier auftauche, aber … nun, ich habe Sie beobachtet, und als Sie weggegangen sind, habe ich gedacht, ich komme  einfach  herein  und  warte  auf  Sie.  Wissen  Sie,  ich  muss  Ihnen da eine Geschichte erzählen. Kommen Sie, setzen Sie sich.« 

Sie  war  durch  den  Spiegel  gestiegen,  und  sie  wusste  es,  sie  sah  es geschehen,  sah  sich  die  Welt  der  Vernunft  und  des  gesunden Menschenverstandes  verlassen  und  diesen  …  anderen  Ort  betreten. 

Es  war,  als  blickte  sie  in  das  grinsende  Gesicht  des  Mannes  im Schatten.  Die  seltsame  Stimme,  die  aus  der  Ecke  kam,  hatte  sie beinahe beruhigt, war ihr beinahe vertraut. Er hatte sich nicht bewegt, seitdem  sie  ihn  entdeckt  hatte:  Er  sprach  einfach  nur  ruhig  mit  ihr, flehte sie an, versuchte sie davon zu überzeugen, ihn bis zum Schluss anzuhören.  Sie  hätte  ihn  mit  dem  Messer  in  Schach  halten  sollen, während  sie  die  Polizei  anrief… oder  sie  hätte  die Treppe  hinauf  in den  Flur  rennen  und  Julie  rufen  können.  Aber  sie  tat  es  nicht. 

Stattdessen, immer noch das Messer in der Hand, ging sie  weiter ins Wohnzimmer  hinein,  der  glitzernde  Schnee  und  das  rosafarbene Leuchten  der  Stadt  am  Nachthimmel  hinter  den  Fenstern  –  sie  ging weiter  und  setzte  sich  auf  die  Couch  ihrem  Besucher  gegenüber.  Er schien  übernatürlich  ruhig,  als  hätte  er  sie  vor  langer  Zeit  einmal gekannt. 

»Also gut«, sagte Natalie, »ich setze mich. Ich habe immer noch das Messer…« 

»Sie  haben  auch  einen  höllisch  gefährlichen  Hund.  Er  hat  mir ständig  Tennisbälle  gebracht,  einen  nach  dem  anderen,  bis  ich verstanden  hatte  und  damit  geworfen  habe.  Ein  großartiger  Hund,  Ms Rader.  Wirklich.«  Seine  unschuldig  klingende  Stimme  und  die Beiläufigkeit  seiner  Bemerkung  lösten  wieder  Furcht  in  ihr  aus: Dieselbe Kontrolliertheit, die Entschlossenheit, nett zu sein und sich nicht  beunruhigen  zu  lassen,  hatte  sie  schon  einmal  gehört:  bei unzurechnungsfähigen  Irren,  bei  den  Verrückten,  auf  die  man  traf, während  man  sein  normales  Leben  lebte  …  Sie  fühlte,  wie  Sir  zu  ihr kam und sich zu ihren Füßen zusammenrollte. 

»Was haben Sie mir zu sagen?« 

»Zuerst  möchte  ich  mich  für  das  Melodram  heute  Abend entschuldigen. Wenn Sie mir die Chance geben, werde ich versuchen, mich  verständlich  zu  machen  und  alles  zu  erklären.  Mit  den elektrischen Sicherungen ist übrigens alles in Ordnung. Ich bin in der ganzen  Wohnung  herumgegangen  und  habe  sämtliche  Stecker rausgezogen – ich musste Dunkelheit haben. Ich kann nicht zulassen, dass  Sie  mich  sehen.  Versuchen  Sie,  mich  zu  verstehen.  Wenn  ich zulassen könnte, dass Sie mich sehen, hätte ich Sie einfach anrufen und mich  irgendwo  mit  Ihnen  treffen  können.«  Er  schlug  die  Beine  in  der anderen  Richtung  übereinander,  und  Natalie  zuckte  zusammen, umfasste  den  Messergriff  fester  und  rechnete  schon  damit,  dass  er sich auf sie stürzte. 

»Wissen Sie«, fuhr er fort, »ich bin bloß ein typischer New Yorker, wie  schwer  das  für  Sie  im  Augenblick  auch  zu  glauben  sein  mag. 

Mein  Hauptinteresse  in  diesem  ganzen  …  Schlamassel,  kann  man wohl sagen … ist, dass ich nicht noch tiefer hineingeraten will, als ich schon drinstecke. Ich bin ein ganz normaler Mensch. Ich bin wie alle anderen,  die  meiste  Zeit  verdammt  einsam,  isoliert  in  der Unpersönlichkeit  der  Stadt  und  sexuell  frustriert.  Aber  die Singleszene  hasse  ich  …«  Er  lachte  wieder,  ganz  leise,  als  wäre Natalie gar nicht da. »Ich habe einen guten Job, verdiene eine Menge Geld,  und  die  Rezession  ist  mir  ziemlich  egal.  Hören  Sie,  was  ich sage?  Ich  bin  ein  normaler  Mensch  …  jemand,  den  Sie  vielleicht sogar  gut  leiden  könnten,  wenn  wir  uns  irgendwo  im  normalen Leben begegnet wären.« 

»Und jetzt auf einmal bekomme ich einen Satz Dietriche von einem Kerl, den ich mal bei einem Spiel der Giants kennen gelernt habe. Ich breche  in  Ihre  Wohnung  ein,  laufe  herum  wie  ein  Idiot,  werfe Tennisbälle  für  Ihren  Hund,  ziehe  bei  allen  Lampen  die  Stecker  aus der Dose und fürchte mich dabei halb zu Tode … und dann mache ich  natürlich  Ihnen  eine  Höllenangst,  was  nicht  der  Sinn  dieser ganzen  dummen  Übung  war.  Aber  ich  musste  mit  Ihnen  sprechen, und  ich  konnte  nicht  zulassen,  dass  Sie  mich  sehen.  Das  ist verdammt schwierig …« 

»Nein, ist es nicht. Sie hätten mich einfach anrufen können.« 

Eine  lange  Pause  entstand.  »Himmel,  ich  schwöre,  daran  habe  ich überhaupt nicht gedacht.« Er machte wieder eine Pause und überlegte, was  dann  gewesen  wäre.  »Trotzdem  ist  es  besser,  so  miteinander  zu reden«,  fuhr  er  schließlich  fort.  »Ich  habe  Ihnen  eine  ziemlich verrückte Geschichte zu erzählen, und ich glaube, es ist einfacher, Sie persönlich zu überzeugen …« 

»Hören  Sie«,  entgegnete  Natalie,  die  das  Gefühl  hatte,  dass  die Kontrolle  über  die  Situation  auf  sie  überging,  »warum  lassen  Sie mich  nicht  in  Ruhe?  Es  ist  mir  völlig  egal,  warum  Sie  die  Waffe weggeworfen haben, warum Sie das Ding überhaupt hatten und was Sie vorher  damit  gemacht  haben  …  und  offensichtlich  kann  ich  Sie  nicht identifizieren.  Also  hören  Sie  auf,  mich  zu  verfolgen.  Vergessen  Sie mich einfach.« 

»Na ja, das alles sind Gründe, weshalb ich jetzt hier bin. Eigentlich sind  es   genau   die  Gründe.«  Er  räusperte  sich  wie  jemand,  der widerwillig  eine  Rede  nach  dem  Dinner  halten  soll.  »Ich  glaube,  Sie haben  nicht  die  geringste  Ahnung,  wie  schwer  das  hier  für  mich  ist. 

Abgesehen  vom  Einbruch  und  Hausfriedensbruch,  ist  es  schon  ein großer  Schritt  für  mich,  dass  ich  mich  nach  draußen  wage,  um jemanden zu treffen … also, gesellschaftlich …« 

»Ich würde nicht gerade sagen«, bemerkte Natalie, »dass dies hier ein gesellschaftliches Ereignis ist.« 

»Für Sie nicht.« Er lachte leise. »Aber wie ich schon sagte, bin ich ein einsamer,  stiller  Bursche.  Ich  muss  in  meinem  Job  viel  reden  und mich  bei  jedem  einschmeicheln  und  eine  Menge  Rechnungen begleichen  –  aber  eigentlich  bin  ich  ein  Einzelgänger.  Und  es  gefällt mir,  ziemlich  gut  sogar.  Ich  gehe  in  Konzerte  und  Museen,  und  alle Jubeljahre  habe  ich  eine  Verabredung.  Aber  im  Grunde  suche  ich keinen  Kontakt  mit  Menschen.  Den  habe  ich  überreichlich  bei  meiner Arbeit.  Wissen  Sie,  ich  will  Sie  mit  all  dem  nicht  langweilen.  Ich möchte Sie nur ins Bild setzen, weil Sie nicht wissen können, worum es geht, und ich bin sicher, dass Sie sich Sorgen gemacht haben …« 

»Sie sind die Waffe los – Sie sind aus der Sache raus.« 

»Da  haben  wir’s,  genau  das  ist  es  ja.  Ich   war   es  nicht!  Ich  war nicht der Typ mit der Waffe. Mein Gott, ich hatte gar keine Waffe …« 

»Wer sind Sie dann? Warum sind Sie hier?« 

»Es  geht  um  meinen  …  also,  er  ist  eigentlich  mein  Mitbewohner. 

Ich  kann  mir  vorstellen,  was  Sie  jetzt  denken,  und  ich  mache  es Ihnen  nicht  zum  Vorwurf,  aber  ich  spaße  nicht.  Es  war  mein Mitbewohner, der die Nummer mit der Waffe abgezogen hat und den Sie  an  diesem  Abend  gesehen  haben.«  Er  seufzte.  »Ich  bin  ein nervliches Wrack. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich rauche?« 

»Nein.  Gleich  da  vorn  steht  ein  Aschenbecher.«  Natalie  sah  das Streichholz  auflodern,  erhaschte  aber  nur  einen  Blick  auf  einen  Teil seines  Gesichts  und  sah  seine  Brille  funkeln.  »Haben  Sie  etwas dagegen, wenn ich die Lichter am Weihnachtsbaum anmache?« 

Sie kniete sich auf den Boden und tastete nach dem Kabel und der Dose,  steckte  sie  zusammen,  und  das  sanfte  Leuchten  von  roten  und blauen  und  grünen  Lichtern  erstrahlte.  »Ich  kann  Sie  immer  noch nicht sehen, wenn Ihre Anonymität Ihnen so wichtig ist.« 

Er lachte leise. »O ja, das ist sie.« 

»Kommen  wir  wieder  auf  Ihren  Mitbewohner  zu  sprechen«,  sagte Natalie.  Sie  spürte  ein  seltsames  Hochgefühl.  Vielleicht  sagte  der Mann  ja  die  Wahrheit.  Er  klang  verwirrt  und  ehrlich  genug,  um  in solch eine lächerliche Lage geraten zu sein. 

»Nun,  mein  Mitbewohner  –  er  ist  eigentlich  kein  so  schlechter Kerl, obwohl ich ihn genau genommen nicht besonders gut kenne. Vor ungefähr  sechs  Monaten  haben  wir  uns  auf  einer  Party  auf  dem  Boot von jemand kennen gelernt, zu dem ich aus geschäftlichen Gründen musste. Aber das ist unerheblich. Wir sind dann in ein  Loft unten in Chelsea gezogen. Er kann ziemlich gut mit Werkzeug umgehen und hat eine Menge selbst gemacht. Er arbeitet ziemlich unregelmäßig …« 

»Was macht er denn?« 



»Das kann ich ihnen nicht sagen. Ich muss mich da ziemlich bedeckt halten.  Jedenfalls,  wir  sind  zwei  nicht  allzu  vergnügungssüchtige Junggesellen,  wie  diese  Verrückten  vor  ein  paar  Jahren  in  ›Saturday Night Live‹. Deshalb verbringe ich die Samstagabende normalerweise zu  Hause  und  sehe  fern.  Ich  weiß  nicht,  vielleicht  können  Sie  mit diesem  ganzen  Einsamkeitskram  nichts  anfangen,  wenn  ich  mir vorstelle, was Sie wahrscheinlich für ein Leben führen …« 

»Machen  Sie  Witze?«  Natalie  lachte.  Irgendwie  genoss  sie  diese seltsame  Unterhaltung  im  Stil  Woody  Allens.  »Ich  bin  genauso alleine wie Sie. Man gewöhnt sich daran, nicht wahr?« 

»Wie  auch  immer,  mein  Mitbewohner  hat  sich  mit  ein  paar  sehr merkwürdigen Leuten eingelassen. Er ist in einen unheimlichen Mist hineingeraten, der mir eine Heidenangst gemacht hat. Sie wissen schon 

… Kokain, Sex, Pornos, das ganze Programm … und er hat ein paar Dinge über gewisse Drogenhändler und Ganoven herausgefunden, die er  nicht  herausfinden  sollte.  Ich  weiß  nicht,  was  es  war.  Er  hat  etwas von Snuff Movies erzählt… das sind Pornos, in denen echte Morde geschehen  …  und  von  kleinen  Mädchen,  die  für  Hardcore-Pornos besorgt  wurden,  die  schlimmsten  Sachen,  die  Sie  sich  vorstellen können. Also, diese Leute haben ihn jedenfalls bedroht… und diese Leute fackeln nicht lange, verstehen Sie?« Er atmete tief durch und drückte seine Zigarette aus. Natalie bekam Mitleid mit ihm. 

»Wissen  Sie,  wer  diese  Mistkerle  waren?«  Natalie  verscheuchte  das Bild von Alicia Quirk, der toten Frau, aus ihrem Bewusstsein. 

»Du  lieber  Himmel,  nein.  Ich  habe  versucht,  mich  aus  der  ganzen Sache herauszuhalten. Ich habe daran gedacht, einfach auszuziehen. Ich wollte  nicht  da  sein,  wenn  sie  kommen,  um  ihn  fertig  zu  machen. 

Mein  Freund  kriegte  ziemliche  Angst,  und  eines  Tages  kam  er  mit einer  Waffe  nach  Hause  und  sagte,  dass  er  für  diese  Bastarde  bereit sei.« 

»Das hört sich wie ein Film an«, sagte Natalie. 

»Hm,  ja,  jetzt  ist  die  Waffe  weg.  Er  hat  mir  gesagt,  dass  er  sie weggeworfen hat. Er hat mir verdammte Angst gemacht, denn er hatte mit Kokain zu tun … er hatte mehr davon im Loft als je zuvor. Ich hatte keine  Ahnung,  was  genau  da  eigentlich  vor  sich  ging.  Dann  liest  er diese  Sache  in  der  Zeitung,  diese  Garfein-Kolumne.  Er  zeigt  sie  mir, setzt  dieses  dumme,  ängstliche  Grinsen  auf  und  sagt,  dass  er  es  war, den Sie gesehen haben, als er die Waffe wegwarf. Er sagte, dass er nach oben geblickt und Sie im Fenster gesehen hat, und er wüsste nicht, was er  tun  sollte,  und  er  hat  eine  Scheißangst,  dass  Sie  ihn  gut  genug gesehen haben, um ihn wieder zu erkennen …« 

»Augenblick  mal«,  unterbrach  ihn  Natalie.  »Und  wenn  ich  es könnte?  Wann  würde  ich  ihn  wiedersehen?  Wie  groß  wäre  die Chance?« 

»Nun, genau darum geht es wohl. Ich denke, das muss ich Ihnen auch erzählen.«  Seine  Stimme  zitterte.  Er  klang  wie  vor  Jahren  ihr  kleiner Bruder, wenn er ihr etwas beichtete; er befürchtete, etwas zu verraten, aber  trotzdem  musste  er  es  jemandem  erzählen.  Natalie  wollte  ihm am  liebsten  die Hand  tätscheln  und  ihm  sagen,  dass  alles in Ordnung war,  wollte  die  Sache  für  ihn  in  die  Hand  nehmen.  »Sehen  Sie,  Sie könnten  ihn  sehr  wohl  im  Fernsehen  erkennen.  Er  ist  Schauspieler, war  in  einer  Reihe  von  Seifenopern  dabei  und  in  mehreren Fernsehfilmen. 
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Off-Broadway-Theatern  und  macht  Fernsehwerbung.  Er  hat  einen Spot  für  Motoröl  gemacht,  und  für  eine  Lebensversicherung,  und  für Ahornsirup.  Er  ist  ein  guter  Schauspieler  und  hat  eine  gewinnende Art. Und jedes Mal, wenn Sie ihn sehen, sieht er anders aus. Aber er dachte,  dass  Sie  ihn  vielleicht  gesehen  haben  und  dass  es  bei  Ihnen 

›Klick‹ macht und Sie den Cops erzählen könnten, dass er der Typ ist… 

und  so  hat  er  Sie  verfolgt  und  herauszufinden  versucht,  was  er  wegen Ihnen unternehmen soll…« 

Natalie sah, wie er mit den Schultern zuckte. Dann beugte er sich im Stuhl vor. Als er wieder zu sprechen begann, bebte seine Stimme noch immer.  »Er  hat  schreckliche  Angst,  und  ich  habe  mir  Sorgen  um  ihn gemacht, dass es ein schlimmes Ende mit ihm nimmt.  Dann habe ich angefangen,  mir  Sorgen  um   Sie   zu  machen.  Ich  meine  …  er  glaubt, dass Sie ihn identifizieren können, und ich weiß nicht, wozu er fähig ist.  Sehen  wir  den  Tatsachen  ins  Auge:  Er  ist  nicht  gerade  der vernünftigste  und  psychisch  stabilste  Mensch  auf  der  Welt,  und  Sie sind  nur  eine  unschuldige  Zuschauerin.  Was  ist,  wenn  er  zu  dem Schluss kommt, dass er etwas gegen Sie unternehmen muss?« 

Plötzlich  merkte  Natalie,  dass  er  weinte.  Er  hatte  Angst,  und  sie wusste,  was  er  fühlte:  die  Verletzbarkeit  durch  eine  Situation,  eine Person, die er nicht kontrollieren konnte. Er saß vorgebeugt auf dem Stuhl, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in den  Händen, und sein Kopf zuckte ruckartig. »Es tut mir Leid, aber ich bin ein ganz normaler  Mensch,  und  diese  Sache  macht  mich  völlig  verrückt… 

mitten in der Nacht schlägt mir das Herz bis zum Hals, und ich kann nicht schlafen, wenn er nicht in seinem Zimmer ist, und dann laufe ich im Loft herum und frage mich, was er wohl gerade tut. Bitte, verzeihen Sie  mir,  Sie  müssen  mich  für  einen  Mistkerl  halten,  aber  ich  wusste nicht, was ich sonst tun sollte …« 

Natalie ging zu ihm, kniete sich vor ihm hin, nahm seine Hände in die ihren  und  sagte  ihm,  dass  sie  ihn  verstand,  dass  sie  auch  diese schreckliche, verzehrende Angst kannte, die einen auffraß und zu einem heulenden  Häufchen  Elend  machte.  Er  nickte,  wischte  sich  mit  dem Handrücken  die  Tränen  aus  den  Augen.  »Ich  sitze  hier, einunddreißig  Jahre  alt,  und  weine  mir  die  Augen  aus  –  ich verdammter Idiot!« Er versuchte zu lachen. »Und dann breche ich hier ein und mache Ihnen Angst. Irgendjemand sollte mich wegschließen!« 

Sie lachten beide. 

»Also dann … fröhliche Weihnachten«, sagte er. 

Natalie stand auf, küsste ihn auf die Wange, ohne nachzudenken, was sie tat, oder warum; sie reagierte nur und hatte Mitgefühl mit diesem Mann.  Sanft  nahm  er  ihr  Gesicht  in  seine  Hände  und  küsste  ihre Lippen,  und  plötzlich  spürte  sie  Verlangen  in  sich  aufsteigen, erwiderte seinen Kuss, öffnete ihren Mund. Sie wollte ihn, und sie hörte sich  heftig  atmen,  hörte  ihn  in  ihr  Ohr  flüstern,  und  getrieben  von plötzlichem,  drängendem  Verlangen  sagte  er  ihr,  was  er  wollte,  und dann  hatte  sie  ihn  in  der  Hand,  streichelte  und  massierte  ihn, entflammte  ihn,  während  sie  seine  Finger  spürte,  die  ihre Brustwarzen  durch  den  Stoff  streichelten,  sanft  daran  zogen,  als  sie härter wurden; sie spürte die Hitze und die Flut zwischen ihren Beinen. 

Es war schon so lange her; sie hatte es schon seit so langer Zeit aus ihrem Bewusstsein verdrängt, und nun war da ein Fremder, der genauso verängstigt  und  verwirrt  war  wie  sie  selbst,  ein  Fremder,  der  ihr  nicht sagte, wie sie mit ihren Ängsten umgehen sollte, sondern der völlig in seine  eigenen  Ängste  verwickelt  war,  und  sie  wollte  ihn  in  sich aufnehmen  und  spüren,  wie  seine  Anspannung  und  Frustration  und Stärke  in  sie  eindrangen,  und  sie  wollte  ihm  sagen,  dass  er  sich  nicht zurückhalten, sondern sich gehen lassen sollte … aber sie konnte nicht. 

Sie  wandte  sich  ab,  das  Gesicht  überströmt  von  Tränen  der  Wut,  die sich gegen sie selbst wandte, und lag schluchzend am Boden, die Knie an  die  Brust  gezogen,  und  wäre  am  liebsten  verschwunden.  »Es  tut mir Leid«, flüsterte sie, »es tut mir Leid …« 

Sie  legte sich auf den  Rücken,  noch schwer atmend,  und betrachtete die Lichter am Weihnachtsbaum. Sein Atem streifte rau ihr Ohr, und er drehte sich neben ihr auf den Rücken. 

»Mann«,  flüsterte  er  heiser,  »ich  weiß  nicht,  was  ich  sagen  soll. 

Das hatte ich nicht vor. Wirklich. Ich bin es, dem es Leid tut…« 

»Ein  trauriges  Paar«,  sagte  sie  und  wischte  sich  die  Tränen  ab. 

»Wenn Sie sich erinnern, war es meine Idee. Ich hasse Frauen, die  so etwas tun …« 

»Seien  Sie  nicht  dumm.«  Er  schüttelte  den  Kopf.  »Es  war  einfach verrückt, mehr nicht.« 

Ihr Verstand arbeitete träge. Langsam setzte sie sich auf, legte einen Arm  auf  die  Couch.  Spürte  den  kalten  Stahl  der  Messerschneide.  Für einen  kurzen  Augenblick  brachte  er  sie  in  die  Wirklichkeit  zurück, dann  verdrängte  sie  alles  und  stand  auf.  Sie  hatte  weiche  Knie.  Sie dachte nicht daran, was gerade passiert war. Das konnte  sie sich nicht leisten:  Sie  konnte  sich  nur  hinsetzen  und  spürte,  wie  Sir  auf  ihren Schoss  sprang.  Sie  wollte  ins  Badezimmer  gehen  und  sich  zwischen den  Beinen  abtrocknen;  alles  war  warm  und  stickig,  die  Innenseiten ihrer Schenkel waren feucht, und sie schwitzte. 

Aber sie hatte jetzt keine Angst mehr vor dem Mann. Er lag auf dem Boden;  dann  stand  er  auf  und  drehte  ihr  den  Rücken  zu.  Sie  sah  zu, wie  er  den  Reißverschluss  seiner  Hose  zuzog,  sein  Tweedjackett nahm und es überstreifte. Nur ein Kerl, nichts Besonderes, kein Name, keine  Zukunft…  was  machte es  also aus,  wenn  sie im  Bett lag, die Hand  zwischen  den  Beinen  und  sich  massierte,  bis  es  über  sie hinwegrauschte? 

Er  setzte  sich  wieder.  Natalie  versuchte  nicht  einmal  mehr,  sein Gesicht zu sehen. Sie wollte sein Gesicht nicht sehen. Es war nicht von Bedeutung. 

»Sie haben gesagt, dass Sie mir gefolgt sind …« 

»Nein,  nicht  ganz.  Meine  Verfolgung  ist  sozusagen  ein Abfallprodukt.  Ich  bin  meinem  Freund  gefolgt,  der  wiederum  Sie verfolgt hat. Ich hatte mich entschieden und wollte Ihnen sagen, was los  war … aber Sie würden nicht glauben,  wie schwer  es mir gefallen ist.  Die  Sache  ist  die,  ich  möchte  nicht,  dass  er  Schwierigkeiten bekommt,  mit  Ihnen  oder  mit  den  Bullen  …  ich  meine,  ich  weiß nicht, ob er irgendetwas Unrechtes gemacht hat. Jedenfalls wollte ich Ihnen die Situation erklären und ihn warnen. Aber jetzt… jetzt ist er verschwunden.« 

Natalie  hatte  nicht  genau  zugehört.  Als  sie  die  letzten  Worte  hörte, war  sie  schlagartig  wieder  bei  der  Sache:  Sie  dachte  gerade  darüber nach, was sie MacPherson erzählen sollte, und plötzlich … 

»Wer ist verschwunden?«, fragte sie. 

»Mein Freund. Über den sprechen wir doch …« 

»Was soll das heißen? Er ist einfach weggegangen?« 

»Oh, ich nehme an, dass er irgendwo da draußen ist, aber ich weiß nicht,  wo.  Es  ist  schon  ein  paar  Tage  her.  Ich  kann  ihn  jedenfalls nirgends  finden.  Er  ist  verrückt  nach  Kino  –  er  lebt  und  atmet  Filme, hängt beim  Thalia  und beim  Regency  und beim  Carnegie  herum, sieht sich  alle  Wiederholungen  an,  und  ich  habe  das  Gefühl,  dass  diese ganze  verrückte  Sache  mit  diesen  Leuten  und  den  Drogen  und  der Waffe zu tun hat, und mit Ihnen … ich habe das Gefühl, dass das alles in  seinen  Augen  zu  einer  Art  Spielfilm  geworden  ist.  Ich  habe  Angst, dass  er  irgendetwas  Melodramatisches  macht.«  Er  blickte  in  die Lichter am Weihnachtsbaum, und Natalie konnte sein Profil erkennen. 

»Aber  machen  Sie  sich  keine  Sorgen,  ich  werde  ihn  finden.  Es  wird Ihnen nichts passieren.« 

»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel«, entgegnete sie, »wenn ich Ihnen sage, dass ich das nicht besonders beruhigend finde.« 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er. 

»Ich werde der Polizei erzählen, was Sie mir gesagt haben …« 

»Sie  können  tun,  was  Sie  für  richtig  halten.  Aber  in  Wirklichkeit wissen Sie gar nicht so viel, oder? Keine Namen.« 

»Das  stimmt.  Aber  sollten  wir  nicht  in  Verbindung  bleiben?  Wie kann  ich  Sie  erreichen?«  Die  Gedanken  in  ihrem  Kopf  hatten  wie wild  zu  kreisen  begonnen:  Sobald  er  erst  aus  der  Tür  war,  hätte  sie genauso  gut  eine  Halluzination  haben  können.  MacPherson  würde  ihr glauben, nahm sie an, aber was wusste sie wirklich? Wie lange würde es  dauern,  einen  Schauspieler  durch  Hinweise  auf  die  Werbespots aufzuspüren? Oder die Lofts in Chelsea zu durchsuchen? 

Er  sah  zu  ihr  hinunter.  »Ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  sagen  soll,  ohne unhöflich  zu  erscheinen.  Sie  waren  so  freundlich  zu  mir,  so verständnisvoll, aber die Vorstellung eines Engagements  – welcher Art auch  immer  –  in  dieser  Sache  macht  mir  Angst.  Verdammte  Angst. 

Also  warten  wir  einfach,  wie  alles  endet.  Ich  kann  Sie  jederzeit erreichen, kann Sie in Ihrem Büro anrufen … aber nicht, bevor ich ihn gefunden  und  wieder  auf  den  rechten  Weg  gebracht  habe.  In Ordnung?« 

Er  sah  immer  noch  zu  ihr  hinunter,  streckte  die  Hand  aus  und streichelte  ihre  Wange,  und  Natalie  spürte,  wie  die  Waage  wieder  zu ihm zurückschwang. Sie nickte. 

»Ich  bleibe  mit  Ihnen  in  Verbindung«,  sagte  er,  und  sie  hörte  das Lächeln in seiner Stimme, und das beruhigte sie. »In der Zwischenzeit sollten wir darüber nachdenken, was am besten zu tun ist.« 

Er beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. Er knuddelte Sirs Ohren.  Natalie  folgte  ihm  langsam  die  Stufen  hinauf.  Als  er  die  Tür öffnete,  wurde  er  vom  Licht  am  Eingang  überrascht.  Er  blinzelte, schirmte  mit  der  Hand  die  Augen  ab,  und  für  einen  Moment  lang, obwohl sie vom plötzlichen Licht geblendet war, sah sie sein Gesicht. 

Die Wohnungstür fiel ins Schloss, und sie hörte, wie er rasch durch die äußere Tür ging. 

Aber sie würde ihn erkennen, wenn sie ihn wiedersah. 

Sie würde sein Gesicht nicht vergessen. 
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Natalie hatte Weitblick genug, ihre Situation nüchtern und realistisch zu betrachten,  als  sie  wieder  allein  war,  so  verrückt  und  unheimlich  ihr Erlebnis  auch  gewesen  sein  mochte.  Sie  nahm  zwei  Schlaftabletten, legte  eine  Platte  von  Saint-Saëns  auf  und  holte  Sir  aufs  Bett,  der  es sich  dort  mit  ihr  gemütlich  machte.  Sie  würde  nicht  mitten  in  der Nacht  wach  bleiben  und  sich  in  irgendeine  abscheuliche  Neurose hineinsteigern.  Wenn  sie  schon  darüber  nachdenken  musste,  was passiert war, konnte sie es auch im kühlen Licht  des Morgens tun, mit gehöriger  Distanz  zu  den  Ereignissen.  Aber  selbst  mit  den Schlaftabletten musste sie die tastenden, kriechenden Finger der Angst abwehren, die sie an den Rand des Abgrundes zerrten. Dann aber fiel sie in gesegneten Schlaf… 

Und während sie schlief, arbeitete ihr Unterbewusstsein. 



Als Natalie aufgestanden war und unter der Dusche stand, wurde ihr klar,  dass  sie  glaubte,  was  der  Mann  ihr  in  der  vergangenen  Nacht erzählt hatte: Bevor der Schlaf kam, hatte sie eine Weile gedacht, dass der  Mann  gar  keinen  Mitbewohner  hatte,  dass  er  in  Wahrheit  sich selbst beschrieben hatte. Das hatte ihn für sie nur noch menschlicher gemacht… andererseits ließ es ihn verrückt erscheinen. Wenn er über sich selbst gesprochen hatte, war er ziemlich durchgedreht. Aber jetzt schien  er  ehrlich  zu  sein,  alles  andere  als  gefährlich.  Voller  Angst, schüchtern, romantisch, auf seltsame Art sogar vernünftig. 

Natalie machte sich weniger Sorgen über den namenlosen Mann als über ihr eigenes Verhalten. Darüber, was sie von ihm gewollt  hatte. 

Als  sie  ihren  Kaffee  getrunken  und  den  Toast  gegessen  hatte  und schließlich  im  Wohnzimmer  saß  und  ins  graue  Licht  und  auf  die hohen Schneewehen hinausblickte, begann sie zu zittern und  spürte, wie  eine  leichte  Übelkeit  sie  ergriff.  Was  hatte  sie  gedacht?  Sie  war mit ihrer Periode und leichten Krämpfen aufgewacht, und es gelang ihr nicht, sich über die Tatsachen des Lebens zu erheben. Ihr zitterten die Hände. 

Sie  schob  den  Stecker  der  Weihnachtsbaumbeleuchtung  in  die Dose  und  sah,  wie  die  Lichterketten  aufleuchteten.  Vor vierundzwanzig  Stunden  hatte  sie  keinen  Baum  gehabt,  hatte  keine Pläne  für  sich  selbst,  für  das  Fest.  Ihre  Gedanken  wanderten  vom Weihnachtsbaum  zu  MacPherson,  der  vorbeikam,  alles  in  die  Hand nahm,  sich  um  alles  kümmerte.  Natalie  merkte,  dass  sie  lächelte. 

Sich beruhigte. 

Sir war die Stufen hinuntergerannt und schnüffelte am Teppich. Eine Weile schaute Natalie ihm zu und fragte sich, was um alles in der Welt er  da  machte.  Dann  begriff  sie  und  konnte  den  Blick  nicht  mehr abwenden.  Er  hatte  die  Stelle  gefunden,  an  der  sie  in  der  vorigen Nacht gelegen hatte. 

»Sir!«, wies sie ihn schließlich zurecht und stieß ihn mit dem Fuß an. 

Sir schlich davon und warf ihr über die Schulter einen beleidigten Blick zu. 

Sie  schaute  auf  die  Stelle,  wo  sie  gelegen  hatte,  und  schüttelte langsam  den  Kopf.  Sie  verabscheute,  dass  sie  es  getan  hatte,  begriff aber nach und nach die Gründe. Der Druck der vergangenen zehn Tage, das  Fehlen  einer  warmen,  sexuellen  Komponente  in  ihrem  Leben,  die Aufregung und Furcht, den Mann in ihrer Wohnung vorzufinden – es war alles nicht ganz so verrückt, wie es zunächst erschienen war. 

 Doch,  es  ist  verrückt,  Natalie,  dachte  sie,  verrückt  und  schrecklich gefährlich.  Was,  in  Gottes  Namen,  hatte  sie  sich  dabei  gedacht?  Der Mann hätte sie ermorden können, er hätte gewalttätig werden und sie verletzt zurücklassen können … 

Du  lieber Himmel, Natalie! Fang jetzt besser nicht damit an, so spät noch  Entschuldigungen  zu  suchen  –  du  hast  dich  wie  eine  Närrin benommen.  Sie  wünschte,  sie  könnte  ihr  Herz  daran  hindern, unregelmäßig  zu  schlagen,  auszusetzen  und  weiterzuschlagen  und  in ihrer  Brust  zu  hämmern.  Sie  wünschte,  sie  bekäme  die  Dinge  unter Kontrolle. 

So  ging  es  den  ganzen  Morgen  weiter.  Sir  ging  in  den  Garten, dekorierte  den  Schnee,  flitzte  umher  und  jagte  Eichhörnchen,  die  er nie im Leben erwischen würde. Natalie knabberte am Toast, rang mit sich,  ob  sie  Julie  anrufen  sollte,  wusste  aber,  dass  sie  ihr  am  Ende doch  von  dem  Mann  erzählen  würde,  und  das  war  das  Letzte,  was  sie wollte. Sie legte Villa-Lobos’  Bachianas Brasíleíras No. 3   auf, setzte sich hin, starrte in den Garten hinaus, trank Kaffee, hörte die Musik. 

Allein.  Ganz  allein.  Sie  versuchte,  die  Erinnerung  an  den nächtlichen  Eindringling  durch  ruhige,  freundliche  Gedanken  an MacPherson zu ersetzen, den unwahrscheinlichsten aller Cops … 

Sie  saß  immer  noch  da  und  beobachtete,  wie  die  Sonne  sich vergeblich 

mühte, 
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Nachmittagshimmel zu brennen, als das Telefon sie aus ihren ziellosen Tagträumen riss. 

»Ms  Rader«,  meldete  sich  eine  Stimme,  »ich  bin  Captain  Arthur D’Allessandro.  New  York  Police  Department.  Ich  gehöre  zur Abteilung Innere Führung, was eine fantasiereiche Bezeichnung für die interne  Presseabteilung  ist.  Das  soll  uns  davor  schützen,  an  der PR-Front  angreifbar  zu  sein.  Wir  führen  eine  Routineüberprüfung  von Sergeant MacPherson durch, der, glaube ich, in einem Fall mit Ihnen zusammengearbeitet hat – das ist doch richtig, nicht wahr?« Er klang, als ob er ein Formular ausfüllte. 

»Ja«, bestätigte Natalie. »MacPherson.« 

»Wenn Sie heute Nachmittag zu Hause sind«, fuhr er fort, »würde ich gern bei Ihnen vorbeikommen und kurz mit Ihnen reden. Sie  würden uns sehr helfen, Ms Rader. Könnten Sie das einrichten?« 

»Ich denke schon. Ich verstehe allerdings nicht ganz, warum …« 

»Ich  werde  Sie  informieren,  wenn  ich  da  bin.  Ich  komme  in  einer halben Stunde. Mein Name ist D’Allessandro. Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.« 

Es  war  lästig,  und  sie  war  nicht  in  der  Stimmung,  dass irgendjemand  vorbeikam,  aber  sie  hätte  nicht  Nein  sagen  und  die Zusammenarbeit ablehnen können. Abteilung Innere Führung  … was immer  das  bedeuten  mochte.  Natalie  zog  ihre  Jeans  und  ihren Pullover über und setzte einen frischen Kaffee auf. Während sie im Wohnzimmer  wartete,  gelobte  sie,  in  der  kommenden  Woche  die gestohlenen  Gegenstände  zu  ersetzen,  ein  paar  Weihnachtseinkäufe  zu erledigen,  Pläne  für  die  Feiertage  zu  machen.  Aber  Geschenke  für wen? Pläne wofür? Es gab die üblichen Einladungen, Möglichkeiten, die  endlosen  Ferienabende  zu  füllen  und  sich  von  zu  viel  Gefühlen fern zu halten … aber nichts, was sie wirklich tun wollte. Zu wenige Menschen waren ihr wichtig genug, dass Natalie sie gerne sehen wollte. 

Sie  wünschte  sich,  sie  hätte  den  Schneid,  einfach  die  Stadt  zu verlassen,  nach  Massachusetts  oder  Vermont  in  ein  Hotel  auf  dem Lande zu fahren und ein paar gute Bücher mitzunehmen, nette Leute kennen zu lernen … wer immer sich über die Feiertage in einem Hotel aufhalten mochte. Bei dem Gedanken lächelte sie in sich hinein. 

Captain D’Allessandro schien direkt einer Polizeiserie im Fernsehen entstiegen  zu  sein.  Er  war  untersetzt,  stämmig,  die  Haare  wurden bereits  dünn.  Er  trug  eine  schwere  Brille  mit  schwarzem  Rand  und einen  Ledermantel,  der  bei  jedem  Schritt,  den  er  machte,  knirschte, und  er  hatte  jenen  prahlerischen  Gang,  der  bei  kleinen  Männern verbreitet war, die eine Position mit einiger Autorität und Macht erobert hatten. Zwischen seinen Backenzähnen traktierte er ein Kaugummi. 

Natalie führte ihn hinunter ins Wohnzimmer und schenkte ihm  eine Tasse  Kaffee  ein,  während  der  Captain  seinen  Ledermantel  öffnete, seinen  Schal  abnahm  und  sich  auf  der  Couch  niederließ.  »Eine  nette Wohnung haben Sie hier, Ms Rader, wirklich sehr nett. Wie im Film. 

Jack  Lemmon  oder  Tony  Randall,  eine  New  Yorker  Bude  aus  den Sechzigern.  Sehr  nett,  sehr  geschmackvoll.  Ah,  das  ist  schön,  ich  mag ihn heiß und schwarz, wie gute Witze. Vielen Dank, sehr freundlich.« 

»Ich  möchte  nicht  unverschämt  sein«,  bemerkte  Natalie,  »aber kann ich Ihre Polizeimarke sehen?« 



»Oh,  sicher  können  Sie  das,  Ms  Rader.  Mein  Fehler.  Dafür  könnten Sie  sich  über  mich  beschweren.«  Er  grinste,  kaute  weiter  auf  seinem Kaugummi herum, und begann nach seiner Brieftasche zu kramen. Der Mantel knirschte. Er fand die Brieftasche – aus schwarzem Leder –, ließ  sie  auf  den  Teppich  fallen  und  beugte  sich  herunter,  um  sie aufzuheben, wobei sein Gesicht rot anlief. 

»Ist schon in Ordnung«, sagte Natalie. »Sie sehen aus wie …« 

»Ein  Cop«,  beendete  er  den  Satz  und  setzte  sich  wieder  auf.  »Ich weiß.«  Er  klappte  die  Brieftasche  auf  und  betrachtete  die  Marke. 

»Haben Sie was zu schreiben? Notieren Sie sich die Nummer. 7614.« 

Er blickte sie an. 

»Ich kann mich auch so daran erinnern«, entgegnete Natalie. 

Er wiederholte die Nummer. »Ergibt zusammen neunzig, okay?« 

»Prima. Also, was kann ich für die Abteilung Innere Führung tun?« 

»Ich bin sehr beschäftigt, kommen wir also direkt zur Sache. Sergeant MacPherson …« Er seufzte, machte ein sorgenvolles Gesicht und rieb sich  das  Kinn  mit  seinen  dicken,  schwarz  behaarten  Fingern.  »Ein erstklassiger Mann, verstehen Sie da bitte nichts falsch von dem, was ich  Ihnen  zu  sagen  habe.  Erstklassig,  ohne  Frage.  Die  Sache  ist  die  – 

und ich rede jetzt in strengster Vertraulichkeit mit Ihnen  –, dass wir einige  Beschwerden  über  Sergeant  MacPhersons  persönliches Verhalten bei seinen Ermittlungen bekommen haben. Grundlos, da bin ich  mir  sicher,  aber  wir  müssen  den  Hinweisen  nachgehen. 

Unschuldig bis zum Beweis der Schuld, natürlich. Aber wir müssen es trotzdem überprüfen …« 

»Wovon reden Sie?« 

»Nun, sämtliche Beschwerden kamen von Frauen. Sie verstehen?« 

»Nein, ich verstehe nicht.« 

»Oh,  ich  bitte  Sie,  Sie  wissen  schon,  was  ich  meine.  Sie  sind  eine erfahrene Frau, kennen sich in der Geschäftswelt aus …« 

Natalie lachte leicht beunruhigt. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. 

Deutlicher kann ich es nicht sagen.« 

»Allzu vertraulich. Zu große Vertraulichkeit. Ungebührlich.« 

»Mit den Frauen? Sie scherzen.« 

»Wie ich schon sagte, wir hatten Beschwerden von einigen Frauen, die  MacPherson  im  Verlauf  der  Ermittlungen  kennen  gelernt  hat. 

Keine  Beweise,  damit  das  klar  ist.  Nur  Andeutungen.  Dass  er  sie während einer Ermittlung angerufen und sich mit ihnen verabredet hat, dass  er  darauf  bestanden  hat,  nach  Abschluss  der  Ermittlungen  in Kontakt  zu  bleiben  und  ähnliche  Dinge.  Ich  nehme  an,  dass  viele dieser  Frauen  einen  Mann  ermutigen,  ob  es  ihnen  bewusst  ist  oder nicht.  Und  MacPherson  sieht  gut  aus  und  mag  Frauen  –  das  ist  nichts Neues,  oder?«  Er  zuckte  mit  den  Schultern,  öffnete  mit  resignierter Geste  die  Hände.  »Ich  bin  nur  hier,  um  Sie  zu  fragen,  ob  Sie irgendwelche  Erfahrungen  mit  Sergeant  MacPherson  gemacht  haben, die  Sie  als  übermäßig  vertraulich  oder  zweideutig  bezeichnen würden.« D’Allessandro sah verlegen aus. »Was soll ich sagen? Es ist eine schmutzige Arbeit, aber irgendjemand muss sie ja tun.« 

»Ich bin verblüfft«, sagte Natalie. 

»Versuchen Sie es als Kundenbetreuung zu sehen, Ms Rader. Als ob wir nur wissen wollten, ob Sie mit dem Produkt New Yorker Polizei zufrieden sind …« 

»Ja,  ich  bin  vollkommen  zufrieden.  Ist  das  deutlich  genug?  Mr MacPherson hat einfühlsam auf meine Situation reagiert und sich sehr bemüht,  behutsam  damit  umzugehen  –  ich  glaube,  ich  habe  ihn verärgert, weil ich gezögert habe, mich auf ihn zu verlassen. Aber er hat  sich  zu jeder  Zeit  professionell  verhalten.  Ich  wüsste nicht,  was ich sonst noch sagen sollte.« 

»Vergessen  Sie  nicht,  dass  seine  Pflichterfüllung  nicht  infrage steht.  Wir  haben  allerdings  einen  Bericht,  dass  er  Sie  während  einer Ermittlung  privat  getroffen  hat.  Nehmen  wir  mal  an,  er  hätte versucht,  Sie  zu  begrapschen  …«  Er  hob  die  Hand,  schüttelte  den Kopf.  »Entschuldigung,  es  tut  mir  Leid.  Nehmen  wir  an,  er  hat versucht, sich Ihnen unsittlich zu nähern … das würden Sie mir doch sagen?« 

»Wie Sie es in Ihrem Polizeihandbuch auch nennen, er hat es nicht getan. Kapiert? Schluss, aus, das war’s. Er hat meine Stimme als Cop des  Jahres.  Also,  wenn  das  alles  war,  ich  muss  jetzt  gehen,  Captain 

…« 

»Das ist großartig, Ms Rader. Sie haben mir sehr geholfen. Glauben Sie mir.« Er stellte seinen Kaffee auf den Tisch, stand auf und knöpfte seinen  Mantel  zu.  »Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  Sie  hier  so  überfallen und  mit  dieser  Sache  belästigen  musste.  Und«,  er  zwinkerte  ihr  zu, 

»entschuldigen Sie bitte, dass ich so direkt war. Es ist schon komisch. 

Da  hat  jemand  einen  Ruf  wie  MacPherson,  und  dieser  Ruf  verfolgt ihn  überallhin.  Bei  manchen  ist  es  Gewalttätigkeit  –  sie  sehen irgendeinen Ganoven schief an, und plötzlich ist es Gewalttätigkeit. Vor Jahren,  als  ich  im  Rauschgiftdezernat  war,  hatte  ich  immer  diese kleinen Unterhaltungen mit Dealern an der East Side. Ich habe sie in eine  Seitengasse  oder  einen  Hinterhof  mitgenommen,  und  wenn  ich wieder  weg  war,  haben  sie  Blut  gespuckt,  aber  ich  bin  nie  wegen Gewalttätigkeit  angezeigt  worden.  Ich  kenne  eine  Menge  Cops,  die sich durch den ganzen Polizeibezirk schlafen, und niemand zeigt sie jemals  an.  Und  dann  ein  Kerl  wie  MacPherson  –  zack,  und  er  wird den  Ruf  nicht  wieder  los.  Man  kann  nie  wissen,  und  man  kann niemandem  vertrauen,  Ms  Rader.  Wie  die  Sache  mit  meinem Polizeiabzeichen  –  jetzt  haben  Sie  die  Nummer,  und  Sie  haben Gewissheit.« 

Er  stand  an  der  Tür  und  stopfte  seinen  Schal  in  den  Mantel.  Natalie roch  sein  Pfefferminz-Kaugummi.  Sie  sah  ihn  aus  der  Tür  rauschen  – 

ein komischer kleiner Cop. Er war wie eine Figur aus dem Fernsehen. 

Jemand, der nicht real war. 

Er  war  sehr  um  sein  Abzeichen  besorgt  und  vergewisserte  sich, dass sie die Nummer hatte. Nicht sehr effizient. 

Sie hatte das Abzeichen nie gesehen. 

Und wer hatte sie zusammen mit MacPherson gesehen? Wer hatte die Abteilung Innere Führung darüber informiert? 

Als der Abend eines ruhigen, einsamen Tages gekommen war, hatte sie das  Gefühl,  mit  der  sexuellen  Begegnung  des  Samstagabends zurechtzukommen.  Dahinter  sah  es  jedoch  trüber  aus.  Sie  spielte  das Wochenende  immer  wieder  durch:  den  Tag  mit  MacPherson  und  die Geschichte,  die  ihr  der  anonyme  Mann  über  seinen  ›Mitbewohner‹ 

erzählt  hatte.  Sie  wusste,  dass  sie  jemandem  von  dieser  Geschichte erzählen sollte, aber wem? Sie wollte den sexuellen Teil nicht einfach ausblenden,  und  der  Rest  der  Geschichte  erschien  ihr  weit  genug  aus dem Gleichgewicht, dass sie selbst noch darüber nachdenken musste. 

Und  die  Beschreibung  MacPhersons,  die  sie  von  D’Allessandro gehört hatte, spukte ihr im Hinterkopf herum. 

Natalie war ganz sicher, dass MacPherson der letzte Mensch auf der Welt war, mit dem sie an diesem Abend reden wollte. Natürlich rief er sie um neun Uhr an, um ihr zu sagen, dass er von Glen Cove zurück war, und um sie zu fragen, wie es ihr ging. Sie suchte in seiner Stimme nach dem Klang des Frauenhelden, das anzügliche Verlangen nach der Frau,  die  so  allein  und  frustriert  war,  dass  sie  sich  in  ihn  verlieben würde … aber zugleich hasste sie es, wollte es nicht glauben. Sie hörte immer noch D’Allessandro, seine groben Anspielungen, das Knirschen seines Mantels, das Platzen seines Kaugummis. 

»Ich  sitze  hier  und  betrachte  meinen  schönen  Weihnachtsbaum.  Im Kamin  brennt  ein  riesiges  Holzscheit.  Ich  trinke  einen  Scotch  mit Wasser. Ich lese ein Manuskript…« 

»Was trägst du gerade?« 

Natalie  kannte  die  Frage  aus  der  Vergangenheit  –  von  Männern, denen  sie  wichtig  war  und  die  sie  sich  vorstellen  wollten.  Aber plötzlich  erschien  sie  ihr  wie  eine  Invasion,  voller  Zweideutigkeit. 

Sie erschauerte. »Nichts Besonderes.« 

»Ja, sicher. Ledermieder, Stiefel und Peitsche?« Er lachte leise. 

»Nicht  ganz.  Einen  gammeligen,  alten  Frotteebademantel  mit einem  Kaffeefleck,  ein  Oma-Nachthemd,  das  auch  ungefähr  aus  der Zeit meiner Oma stammt, und weiße Tennissocken.« 

»Ist dir seit gestern Nachmittag irgendetwas Besonderes passiert?« Er klang, als ob er etwas erwartete, als ob er Bescheid wüsste. 

»Nein, überhaupt nichts.« 

»Gut.«  Er  zögerte  einen  Augenblick  und  fragte  dann:  »Ist  alles  in Ordnung? Du klingst seltsam – ist etwas mit dir?« 

»Nein,  es  geht  mir  gut.  Ich  habe  dir  doch  gesagt,  was  ich  tue.  Ich werde  bald  zu  Bett  gehen.«  Sie  wusste,  dass  er  Recht  hatte:  Ihre Stimme  klang  so  distanziert,  sogar  für  sie  selbst.  Verdammter D’Allessandro! »Wie war dein Tag?«, fragte sie halbherzig. 

MacPherson gähnte. »Ich bin fix und fertig. Ich  musste durchleiden, wie die Giants drei Sekunden vor Schluss das Spiel verloren haben – 

meine  Mutter  hat  beinahe  der  Schlag  getroffen.  Dann  die  Rückfahrt durch  den  Schnee,  die  hat  eine  Ewigkeit  gedauert.  Aber  dir  geht  es gut,  ja?  Alles  in  Ordnung?  Keine  mysteriösen  Männer,  die  dich verfolgen oder mit der Waffe in der Hand vor dir auftauchen?« 

Natalie versuchte, es mit einem Lachen abzutun. 

MacPherson  war  nicht  ganz  zufrieden.  »Du  klingst  wirklich  ein wenig von der Rolle, Natalie.« 

»Ach, du bist nur ein misstrauischer Cop. Oder du kommst mir ein wenig zu nahe, kennst mich ein bisschen zu genau. Vielleicht solltest du dich auf ein paar Ladys konzentrieren, die einen Weihnachtsbaum brauchen.« 

»Was  beschäftigt  dich,  Natalie?  Du  hörst  dich  nicht  so  an,  als  ob 

…« 

»Wirklich,  da  ist  nichts.  Vergiss  es  einfach,  okay?  Ich  habe  heute meine  Periode  gekriegt,  und  die  Krämpfe  sind  ziemlich  heftig. 

Menopause, wo bist du, wenn ich dich brauche?« 

MacPherson  lachte.  »Ich  fürchte,  da  wirst  du  noch  ungefähr  ein Jahrzehnt  warten  müssen.  Also  gut,  ich  rufe  dich  morgen  wieder  an. 

Und  du  rufst  mich  an,  wenn  es  irgendetwas  gibt,  was  dir  Sorgen macht. Und schlaf dich gut aus.« 

»Wird gemacht.« 

»Diese Woche machen wir bestimmt gute Fortschritte. Halte durch. 

Verstanden?« 

»Mach dir keine Sorgen. Ich rufe dich an, wenn ich Hilfe brauche. 

Das verspreche ich.« 

Er wünschte ihr eine gute Nacht, und Natalie legte das Telefon mit einem  Gefühl  der  Erschöpfung  und  Enttäuschung  auf.  Sie  hatte plötzlich rasende Kopfschmerzen. 
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Es war noch dunkel, als sie früh um sechs aufwachte, doch eine halbe Stunde  später,  als  sie  sich  angezogen,  Kaffee  gekocht  und  sich  ans Fenster  gesetzt  hatte,  war  der  Himmel  grau.  Am  östlichen  Horizont war  ein  kleiner  rosa  Streifen  zu  sehen.  Sie  schaltete  das  Radio  ein und  hörte  Ted  Brown,  ihren  persönlichen  ›Morgenmann‹,  auf  dem Sender  WNEW.  Sie  lächelte  ein  wenig  verkrampft,  als  sie  ihr Tagesprogramm  durchging,  und  war  ein  wenig  irritiert,  als  sie feststellte,  dass  auch  ein  Auftritt  in  einer  der  Talkshows  am Nachmittag  um  fünf  dazu  gehörte  –  halb  Information,  halb  Nonsens. 

Natalie erkannte, dass sie eindeutig in das Gebiet Nonsens gehörte. Sie wünschte,  Jay  hätte  nicht  darauf  bestanden,  dass  sie  die  Einladung annahm;  dennoch  hatte  sie  ihre  Liste  mit  ›Fernsehen  um  5‹ 

abgeschlossen,  betrachtete  den  Tag  mit  einer  angriffslustigen Einstellung.  Sie  wollte  die  Woche  mit  kontrollierter  Entschlossenheit angehen. 

Als sie sich gerade entschlossen hatte, gegen halb acht im Büro zu sein,  um  ein  wenig  Ruhe  zu  bekommen,  bevor  das  ständige  Geklingel der  Telefone  sie  wieder  nerven  würde,  klopfte  es  an  der  Tür.  Natalie öffnete. Vor ihr stand Julie im Bademantel, auf der linken Wange ein Pflaster,  ein  blaues  Auge,  einen  Bluterguss  an  der  Stirn.  Sie  sah  aus, als hätte sie flotte fünfzehn Runden mit Sugar Ray Leonard im Boxring zugebracht. 

»Was ist denn mit dir passiert?« 

Julie  rauschte  leise  fluchend  in  die  Wohnung  und  stapfte  die  Treppe hinab  in  die  Küche,  wo  sie  hörbar  eine  Kaffeetasse  auf  den  Tisch knallte.  Sie  tauchte  wieder  auf,  ging  zum  Tisch  am  Fenster,  blieb verblüfft stehen und starrte auf den Weihnachtsbaum. 

»Verdammt, was ist denn das?« 

»Man  nennt  es  Weihnachtsbaum.  Was  ist  mit  deinem  Gesicht passiert?« 

»Wann hast du den Baum gekriegt?« 

»Sonnabend.  Es  ist  MacPhersons  Werk.  Ich  habe  es  dir  doch erzählt.« 

»Ja,  richtig,  MacPherson.  Du  liebe  Zeit,  ich  verliere  mein Gedächtnis! Der romantische Sergeant… ehrlich!« 

»Dein Gesicht, Julie! Es ist sieben Uhr morgens, und ich will wissen, was mit deinem Gesicht los ist!« 

»Ach, das …« 

Julie  setzte  sich  und  begann  zu  weinen.  Sie  biss  die  Zähne zusammen  und  unterdrückte  das  Schluchzen,  während  ihr  die  Tränen übers Gesicht liefen. Natalie kniete sich neben sie, nahm ihre Hand und sprach ihr leise Trost zu, bis die Tränen versiegten. 

»Also,  nun  rück  mal  raus«,  sagte  sie  mit  sanfter  Stimme,  tätschelte ihre kalte Hand und gab ihr ein Taschentuch. 

»Ein  Abenteuer.  Eines   meiner   Abenteuer.  Dumm,  wirklich  total dumm.  Gott,  es  war  ein  höllischer  Tag.  Natalie,  es  war  wirklich  ein höllischer  Tag.  Gestern  habe  ich  im   Scandals   einen  Typen  kennen gelernt.  Hat  sich  als  der  Falsche  erwiesen  –  dumm,  so  was  von dumm.  Du  hast  mich  immer  gewarnt.  Volltreffer.  Du  hattest  Recht. 

Aber  er  schien  ein  netter  Typ  zu  sein.  Zurückhaltende  Kleidung, guter  Geschmack,  bisschen  sehr  adrett,  vierzig  bis  fünfundvierzig. 



Nettes  Gespräch.  Ich  bin  mit  zu  ihm  nach  Hause  gegangen.  Schöne Wohnung, schöne Bilder, schöne Möbel, kein Schnickschnack … aber sobald  er  in  seinem  Revier  war,  kam  er  mir  ein  wenig  unheimlich vor.  Ich  weiß  nicht,  warum.  Ich  hab  immer  wieder  darüber nachgegrübelt,  krieg  es  aber  nicht  auf  die  Reihe.  Jedenfalls  sagte  ich mir, nein, du wirst nicht mit diesem Typen ins Bett steigen. Wenn er mich  mag,  wird  es  keinen  Unterschied  machen,  und  wenn  er  nur  eine schnelle  Nummer  will,  bin  ich  sowieso  nicht  interessiert.  Doch  als wir  ein  paar  Gläser  getrunken,  ein  bisschen  Musik  gehört  und geplaudert  hatten  und  ich  dann  sagte,  dass  ich  am  Morgen  früh  raus müsste  und  nach  Hause  sollte,  da  ist  er  durchgedreht.  Schließlich habe  ich  ihm  einen  Briefbeschwerer  in  die  Eier  gerammt.«  Sie lächelte  und  zuckte  bei  dem  Gedanken  zusammen.  »Und  weg  war ich.« Sie tupfte sich mit dem Taschentuch die Nase ab. »Ich nahm ein Taxi,  und  der  Fahrer,  ein  netter  Junge,  machte  mich  darauf aufmerksam,  dass  meine  Nase  blutete,  und  bestand  darauf,  mich  ins Lennox  Hill  Hospital  zu  bringen.«  Sie  seufzte  und  ballte  die  Fäuste. 

»Notaufnahme! Sie haben mich verarztet und wieder zusammengeflickt. 

Einen Aufenthalt über Nacht zur Beobachtung und die Anzeige bei der Polizei  habe  ich  Ihnen  ausgeredet,  und  Gott  weiß,  was  sonst  noch, und  der  Taxifahrer  hat  mich  nach  Hause  gebracht.«  Sie  schniefte. 

»Ich glaube, es war alles meine Schuld …« 

»Es war was?« 

»Meine  Schuld.  Ich  hatte  einen  lausigen  Tag,  einen  beschissenen Tag, und wahrscheinlich bin ich ihm auf die Nerven gegangen …« 

»Es geht nicht darum, ob es deine Schuld war«, entgegnete Natalie, die  nur  mit  sehr  viel  Mühe  ihre  Wut  zügelte.  »Es  geht  nicht  darum, jemanden  gegen  sich  aufzubringen  und  irgendeinem  Idioten  auf  die Nerven  zu  gehen  –  es  geht  um  tätlichen  Angriff  und Körperverletzung!« 

Julie  redete  weiter;  sie  weinte  und  lachte  abwechselnd  über  die Situation, die ihr wie eine rabenschwarze Komödie vorkam. »Vergiss die Schläge. Das ist nichts, Schnee von gestern. Ich hatte letzte Woche ein paar Untersuchungen und … ach, Scheiße!« Julie schniefte, wischte sich  die  Augen.  »Gestern  Morgen,  am  Sonntag,  habe  ich  gleich morgens meinen Arzt angerufen und brachte ihn dazu, ein paar Leuten von  irgendeinem  Labor  wegen  bestimmter  Tests  die  Hölle  heiß  zu machen,  aber  sie  haben  sich  nicht  darauf  eingelassen.  Also  habe  ich geschrien  und  gejammert,  dass  er  mir  sagt,  was  Sache  ist,  und schließlich  sagte  er,  ja,  Sie  haben  es,  Miss  Conway,  mit  ziemlicher Sicherheit haben Sie es!« Sie brach ab, schnäuzte sich, wischte sich die Tränen fort. 

»Was? Was hast du? Oh, Julie, du hast doch nicht Krebs …?« 

Julie  begann  unter  Tränen  zu  lachen.  »Herpes!  Nicht  Krebs  – 

Herpes! Er sagte, es wäre eine Epidemie, und das sollte mir ein Trost sein. Ich und Herpes, um Himmels willen. Und dann war ich mit diesem Kerl  zusammen,  der  von  sich  behauptete,  bei  den  New  Yorker Philharmonikern zu spielen. Unter Leonard Bernstein … und da saß ich  und  machte  mir  Sorgen,  dass  ich  diesen  Virtuosen  mit  Herpes anstecken  könnte!  Wahrscheinlich  habe  ich  mich  verrückt  verhalten, ich weiß nicht. Und da hat er mich verprügelt. Ach, Natalie, was ist bloß los?« 

Natalie hielt Julie eine halbe Stunde lang im Arm und tröstete sie wie ein Kind. Schließlich hatte sie sich ausgeweint. 

»Der Kerl hat dich nicht umgebracht, was er leicht hätte tun können. 

Und du hattest einen verärgerten Arzt, den du an einem Sonntagmorgen dazu drängtest, eine Vermutung über eine Krankheit zu äußern, bei der nur Laborergebnisse Klarheit erbringen können – du weißt gar nicht, ob du wirklich Herpes hast! Also entspann dich, beruhige dich, und wir werden uns darum kümmern, wenn wir es wissen. Und wenn du nicht endlich zu jammern aufhörst, dass es deine eigene Schuld war, trete  ich  dir  in  den  Hintern  und  schmeiß  dich  eigenhändig  in  den Schnee.  Lass  mich  in  deinem  Büro  anrufen.  Du  bleibst  einfach  hier sitzen  und  erholst  dich  und  siehst  fern  –  nimm  dir  einen  Tag  frei, nimm  eine  Valium,  mach,  was  du  willst.  Wenn  ich  heute  Abend zurückkomme,  bringe  ich  kalten  Hummer  mit,  und  wir  reden  noch mal über alles. Okay?« 

»Ach, Natalie …« 

»Dafür sind wir Freundinnen. Es kommt schon in Ordnung. Mehr oder weniger.« 

Sie lachten. 

Natalie  hätte  der  ganze,  verrückte  Schlamassel  beinahe  aus  der Fassung  gebracht,  doch  sie  verbarg  es  und  zog  Kraft  daraus,  dass  sie Julie  half  und  selbst  Kraft  geben  konnte.  Es  hatte  allerdings  keinen Sinn,  Julie  von  dem  Mann  vom  Samstagabend  zu  erzählen,  von D’Allessandros Enthüllungen. 



Alles schien auseinander zu brechen, außer Kontrolle zu geraten. 

In Natalies Büro wartete Rory Linehan auf sie. 

»Ah, meine liebe Ms Rader«, sagte Linehan und kam mit Mühe auf die  Beine.  Er  trug  ein  schäbiges  Cordjackett  zu  einem  karierten  Hemd und  gestreifter  Krawatte.  Natalie  war  nicht  sicher,  ob  sie  tatsächlich Bushmills  roch  oder  ob  ihr  das  Gedächtnis  einen  besonders hinterhältigen Streich spielte. 

»Fühlen Sie sich wieder besser, Mr Linehan?« 

Er sah sie verwirrt an. »Wieso? Mir geht es gut…« 

»Als  ich  Sie  zuletzt  gesehen  habe,  ging  es  Ihnen  nicht  besonders«, entgegnete sie. 

»Ja,  das  letzte  Mal.  Das  ist  es,  was  mir  auf  der  Seele  liegt, geschätzte Lady. Vielleicht könnten wir darüber reden …« 

»Warum  entschuldigen  Sie  sich  nicht  einfach  und  gehen  wieder?« 

Natalie konnte kaum glauben, was sie gerade gesagt hatte. Es war ein gutes Gefühl. 

Linehan  scharrte  nervös  mit  den  Füßen  und  strich  mit  den  Fingern seine fettigen grauen Haare zurück. »Na, na, kein Grund, immer noch einen  Groll  zu  hegen.«  Ein  Grinsen  wie  bei  einem  Totenkopf  huschte über  sein  Gesicht.  Er  brauchte  dringend  etwas  zu  trinken.  Für  einen Moment dachte sie an E.T. Da stand ein Ire, allein, eine Million Meilen von der Heimat entfernt und voller Angst  – und für einen doppelten Bushmills  würde  er  seine  selige  Oma  verkaufen.  Er  sah  zu  Lisa,  die hinter  ihrem  Schreibtisch  saß,  und  leckte  sich  die  geschwollenen Lippen. »Könnten wir in Ihr Büro gehen?« 

»Also  gut«,  sagte  Natalie,  »aber  ich  bin  heute  wirklich  sehr  in Eile.« 

In  ihrem  Büro  setzte  sie  sich,  starrte  Linehan  an  und  wartete.  Sie spürte  die  ganze  Wut  und  Ohnmacht  in  ihr  kochen,  alles,  was  sich  in ihrem  Innern  angesammelt  hatte.  Während  sie  Linehan  betrachtete, musste  sie  beinahe  lachen:  Hätte  er  einen  Hut  aufgehabt,  hätte  er  ihn jetzt  sicher  gezogen  und  einen  Diener  vor  ihr  gemacht.  Sollte  sie wirklich ihre Zeit mit diesem Burschen verschwenden? 

»Also,  wegen  dem  Abend  letzte  Woche  …«,  begann  er  und  rieb sich  die  rote  Nase  wie  ein  Mann,  der  seinen  letzten,  wertvollen  Besitz liebkoste.  »Das  war  alles  nur  ein  Spaß.  Wir  hoffen,  dass  Sie  das verstanden  haben.  Vielleicht  gehen  wir  manchmal  ein  bisschen  zu weit, Moira und der alte Rory. Geldsorgen … Weihnachten steht vor der Tür…  ein  winziges  bisschen  zu  viel  zu  trinken …  alles nur im Spaß.« Er lachte unsicher. 

»Es war abscheulich. Vergessen wir’s einfach – es war eine schlechte Idee. So, und jetzt habe ich wirklich eine Menge zu tun …« 

»Sind Sie noch meine Agentin?« 

»Im Augenblick, ja.« 

»Einen Moment mal. Es hat keinen Sinn, Rory Linehan zu drohen.« 

Er  scharrte  wieder  mit  den  Füßen  wie  ein  Schauspieler  in  einem schlechten Stück, dem bald keine Gesten mehr einfallen. »Es war alles Moiras  Schuld.  Das  war  immer  schon  so,  jedes  Mal,  solange  ich denken kann …« 

»Bitte,  Mr  Linehan,  gehen  Sie  jetzt.  So  eine  Szene  ist  gar  nicht nötig.« 

»Das  beurteile  ich  selber.«  Er  hustete,  rieb  sich  wieder  die  rot geschwollene Nase. »Ich muss da was erklären.« 

Natalie schüttelte den Kopf. »Nein, das müssen Sie nicht.« 

»Ich  will  nur,  dass  Sie  wissen,  dass  es  an  Moira  liegt.  Sie  hat schreckliche  Probleme  und  …  na  ja,  vielleicht  können  wir  beide  mal irgendwann  zusammen  einen  trinken  gehen  und  uns  besser  kennen lernen.« Er sprach wie ein Schuljunge, der einen auswendig gelernten Text aufsagte. »Nur wir beide.« Sein Gesicht war grau wie das eines stoppelbärtigen  Penners.  Er sah  schwach  aus, und  Natalie  wollte  nicht, dass er ohnmächtig wurde. Sie stand auf und öffnete die Tür. 

»Nichts  ist  unmöglich,  Mr  Linehan.  Vielen  Dank  für  Ihren Besuch.«  Sie  wartete,  hielt  die  Tür  auf  und  sah  auf  den  Boden, während er nachdachte und schließlich in den Flur ging. 

»Ich  werde  Moira  nicht  mitbringen.  Nur  wir  beide.«  Seine  Augen waren trübe und würden erst wieder zum Leben erwachen, wenn er die Hand um ein Whiskyglas schloss. »Bis dann«, sagte er. 

Natalie  sah  ihm  nach,  wie  er  den  Flur  entlangging,  sich  mit  der Hand an der Wand abstützte, um die Ecke bog und verschwand. 

Was  hatte  das  alles  zu  bedeuten?  Sie  ging  wieder  in  ihr  Büro zurück, schloss die Tür und fühlte sich plötzlich zu dem Fenster mit dem Blick auf die Baustelle hingezogen, wo alles angefangen hatte. 

Seitdem schienen alles und jeder verrückt zu werden. 

Aber natürlich hatte es nicht damit angefangen, dass sie den Mann mit  der  Waffe  gesehen  hatte.  Man  wusste  nie  wirklich  genau,  wann irgendetwas  angefangen  hatte,  wenn  man  nicht  ganz  bis  zum  Beginn zurückging.  Es  hatte  auch  nicht  mit  dem  Zerbrechen  ihrer  Ehe angefangen  und  dem  Nervenzusammenbruch,  den  sie  danach  erlebt hatte.  Nein,  es  hatte  alles  schon  vor  langer  Zeit  begonnen.  Natalie glaubte  nicht,  dass  sie  es  jemals  verstehen  würde,  und  vielleicht  war es auch gut so … 

Das  Trümmerfeld  von  Moira  und  Rory  Linehans  Leben  hatten  sie dazu gebracht, zurückzublicken, und sie dachte an ihre Mutter und ihren Vater. Es war eine unerfreuliche Beziehung gewesen, vor der  sie sich die ganze Kindheit hindurch zurückgezogen hatte. Sie hatte den Eltern nahe  sein  können,  aber  nie,  wenn  sie  zusammen  waren.  Zusammen schienen sie ein anderes, drittes Geschöpf zu bilden, das sich von Zorn und  Angst  und  Hoffnungslosigkeit  ernährte  und  das  kleine  Mädchen nicht mit einschloss – die kleine Natalie, die immer in ihrem Bett lag und  die  lauten  Stimmen  hörte,  die  sich  die  Hände  auf  die  Ohren drückte und vorgab, die Heldin aus  Rebecca  zu sein, die in der letzten Nacht geträumt hatte, dass sie nach Manderly zurückgekehrt sei… 

Sie  hatte  genug  Selbstanalysen  gemacht,  über  Jahre  und  Jahre hinweg, 

in 

sämtliche 

Winkel 

des 

Bewusstseins 

und 

Unterbewusstseins;  sie  war  hin  und  her  gependelt  zwischen  den Bildnissen  der  Mutter  und  des  Vaters;  sie  hatte  geredet,  geredet, geredet und geweint, bis sie nicht mehr weinen konnte. Vielleicht hatte es  da  begonnen,  vergraben  in  den  Ängsten  ihrer  Kindheit;  vielleicht begann  immer  alles  in  der  Kindheit,  und  die  Seelenklempner verdienten  ihr  Geld  zu  Recht.  Und  nun  war  sie  siebenunddreißig, immer  noch  voller  Fragen,  und  strebte  danach,  zu  verstehen  und  die Rätsel zu lösen und voranzukommen. 

Sie erinnerte sich an ihre Mutter. Elizabeth. Auch sie war klein und dunkel  gewesen,  hatte  aber  nicht  die  Robustheit  von  Natalies  Hüften und  Schenkeln  gehabt.  Sie  war  eine  zierliche,  beinahe  schmächtige Frau  gewesen,  mit  leuchtenden,  dunklen  Augen,  die  tief  in  den Höhlen lagen, und langem schwarzen Haar, das bereits graue Strähnen bekam,  als  sie  noch  eine  junge  Frau  war.  Sie  hatte  eine  Vorliebe  für Kameen  gehabt,  für  alles,  was  in  poliertes,  leuchtendes  Gold  gefasst war.  Eine  dünne  Stimme,  sanft  und  leise.  Elegant,  immer  aufs  Beste und  Teuerste  gekleidet,  immer  zu  einem  Einkaufsbummel  bereit,  und immer  verband  sie  die  Wunden,  ihre  eigenen  Wunden,  mit  einem Pflaster aus Geld. Zu ihrer Tochter sagte sie immer: »Heirate nie einen Mann,  der  dir  keine  guten  Schuhe  kaufen  kann.  Alles  andere  ergibt sich,  Liebling,  wenn  er  keine  Einwände  gegen  die  Schuhrechnung hat.«  Elizabeth:  eine  weinerliche,  neurotische  Frau,  hübsch,  schöne Hände  mit  exquisiten  Ringen  und  Armbändern,  völlig  abhängig  von ihrem  Ehemann,  hysterisch,  wenn  sie  das  Gefühl  hatte,  bei  einem Fehler  oder  einem  Versagen  oder  sonst  einer  Handlung  ertappt worden zu sein, die ihr nicht ladylike erschien – die schlimmste aller Sünden.  Eine  Frau,  die  für  Geld  eine  glänzende,  teure  Fassade aufbaute, um ihre Traurigkeit und Verzweiflung zu verbergen. 

In  ihrer  Erinnerung  standen  sie  Seite  an  Seite,  Elizabeth  und  Ray Mitchell.  Ray,  der  wie  Jimmy  Cagney  aussah,  klein  und  dynamisch, immer  unglaublich  beschäftigt  ohne  einen  freien  Augenblick,  voller Erwartungen  für  sich  selbst,  für  Natalie,  für  Elizabeth.  Geschäftig und  voller  Energie,  umgeben  von  Männern,  die  wie  er  selbst  waren. 

Arbeit,  Golf,  Arbeit,  Entenjagd,  Arbeit  …  Egozentrisch,  erfolgreich, sich  der  Gefühle  anderer  Menschen  kaum  bewusst,  jedoch  verwirrt wegen  der  Verzweiflung  und  Unzufriedenheit  seiner  Frau  mit  ihrer Ehe … 

Seite  an  Seite  standen  sie  da,  wie  die  beiden  traurigen  Figuren  auf einer krümelnden, vertrockneten Hochzeitstorte voller Fliegendreck, bis die Lady begann, sich davonzustehlen, tagelang von zu Hause zu verschwinden,  ohne  dass  man  sie  finden  konnte,  um  schließlich zurückzukehren  –  wie  hatte  der  Arzt  gesagt  in  jener  Nacht  vor  langer Zeit? Ach ja:  Ein ganz klein wenig unter Einfluss … 

Am Ende brachte sie sich mit einem Glas Scotch vom Feinsten und ungefähr  vierzig  Schlaftabletten  um,  und  der  arme  Ray  brach  völlig zusammen.  Er  nahm  sich  einen  Monat  frei  und  ging  mit  seinen Kumpels nach Pinehurst, um sich zu trösten. 

Und  Natalie,  weit  weg  an  der  Northwestern  University,  war  zur Beerdigung  gekommen,  über  der  eine  Art  Schatten  lag,  da  einige Gerüchte  kursierten,  was  den  plötzlichen  Herzstillstand  ausgelöst hatte.  Dann  verschwand  Daddy  wieder  in  Pinehurst  mit  seinen Golfclubs und Natalie an der Universität, ohne je zu weinen. 

»Lass  den  Kopf  nicht  hängen,  Tiger«,  hatte  er  sie  ermuntert.  »Sie war  eine  Frau  voller  Probleme,  mit  schlimmen  Sorgen  und  Ängsten. 

Verzeih  mir,  aber  vielleicht  ist  sie  jetzt  besser  dran.  In  Ruhe, verstehst du.« 



Er hatte sie in dem großen Haus in Rye zum Abschied geküsst und ihren Hintern getätschelt, und die Limousine hatte sie zum Flughafen La Guardia gebracht. 

Zwei  Jahre  später,  nachdem  er  den  Ball  bis  auf  weniger  als  zehn Zentimeter  ans  Loch  gespielt  hatte  –  und  seine  Golfkumpel  hielten  es anscheinend  für  beeindruckend;  was  für  ein  Abgang!  –,  stürzte  er vornüber  in  einen  Bunker  auf  der  Bahn  zum  siebzehnten  Loch. 

Diesmal war es ein echter Herzanfall. 

Mami voller Ängste und Sorgen. Daddy mit Handicap acht. 

Verschwunden. 

Das  Summen  der  Telefonanlage  holte  sie  aus  der  Vergangenheit. 

Natalie drückte auf Leitung zwei. 

»Ms  Rader,  es  tut  mir  schrecklich  Leid,  dass  ich  Sie  bei  der  Arbeit störe. Hier ist Alex Drummond … Ich bin ein Freund und Kollege von Dr.  Lewis  Goldenstein.  Er  hat  vielleicht  erwähnt,  dass  er  Sie  an  mich verwiesen  hat,  oder  mich  an  Sie  …  Sie  wissen  schon,  wie  ich  es meine.« 

»Ja,  natürlich,  er  hat  es  mir  gesagt.  Sie  stehen  schon  auf  meiner Telefonliste.« 

»Nun,  ich  hatte  gerade  einen  Moment  frei,  und  da  Lew  mich  so gedrängt  hat,  dachte  ich,  ich  mache  den  ersten  Schritt.  Außerdem haben wir hier heute  Morgen ein Problem mit dem Telefon. Sämtliche eingehenden  Gespräche  werden  zu  einer  Frau  in  Brooklyn umgeleitet.  Nun,  nach  dem,  was  Dr.  Lewis  sagte,  wollen  Sie unbedingt mit mir sprechen.« Er war geschäftsmäßig, beinahe kühl. 

»Sie müssen ein kluger Mann sein, Dr. Drummond.« 

»Na  ja,  ab  und  zu.  Sie  sind  in  keiner  Weise  zu  irgendetwas verpflichtet, Ms Rader. Aber Lewis hat angedeutet, dass wir möglichst bald  miteinander  sprechen  sollten.  Könnten  Sie  schon  morgen  Früh um zehn in meine Praxis kommen?« 

»Sicher, warum nicht?« 

»Ich muss Sie allerdings um Nachsicht bitten. Ich habe die Maler im Haus,  und  es  riecht  schlimm  nach  Farbe.  Und  seien  Sie  bitte pünktlich,  Ms  Rader.  Ich  habe  um  elf  eine  Vorlesung.  Sie  finden meine  Praxis  in  der  Zehnten  Straße,  ein  kleines  Stück  von  der  Fifth Avenue  entfernt.  Haben  Sie  etwas  zu  schreiben?«  Er  gab  ihr  die Adresse,  wiederholte  sie  und  machte  sie  nochmals  auf  das Telefonproblem aufmerksam. 

 Der ängstliche Psychiater,  dachte Natalie und grinste. 

Dann  fiel  es  ihr  ein:  Müsste  sie  ihm  von  ihrem  Besucher  am Samstagabend erzählen? 

Oh, Himmel. 

Als  sie  auflegte,  wusste  sie,  dass  sie  ihn  vertröstet  hätte,  wäre  da nicht  D’Allessandros  Geschichte  über  MacPherson  gewesen.  Sie  war nicht  desillusioniert,  sie  fühlte  sich  betrogen.  Von  MacPherson.  Die Illusion,  die  er  geschaffen  hatte,  zerstört  durch  das  Eindringen  der Wirklichkeit.  Betrogen und bestohlen … 


18 

Natalie  hatte  gerade  ein  anstrengendes  Gespräch  mit  einem  Lektor  bei Harper  &  Row   beendet,  in  dem  sie  verzweifelt  versucht  hatte,  das Honorar  eines  Autors  anzuheben,  ohne  preiszugeben,  wie  mies  der arme  Kerl  wirklich  dran  war,  als  Tonys  Anruf  kam.  Sie  seufzte,  legte die  Füße  auf  die  Aktenschublade,  lehnte  sich  zurück  und  fragte  sich verwundert, warum sie sich darauf freute, seine Stimme zu hören. Als sie  sich  zuletzt  gesehen  hatten,  war  er  ein  ausgemachter  Blödmann gewesen … oder täuschte sie ihr Gedächtnis? Sie erinnerte sich vage, dass  sie  nachher  Schuldgefühle  hatte,  weil  sie  seinen  Problemen nicht  mehr  Verständnis  entgegengebracht  hatte.  Es  war  schwierig, immer das Richtige zu tun. 

»Hör  zu,  Natalie,  ich  möchte  mich  mit  dir  vertragen«,  sagte  er. 

»Ich weiß, ich habe mich kürzlich im  Carlyle  wie ein Idiot benommen. 

Aber  mir  ging  eine  Menge  im  Kopf  herum,  und  es  war  dein Geburtstag,  und  ich  wollte,  dass  er  schön  für  dich  wird  …  aber  du kennst  mich,  ich  habe  es  gründlich  vermasselt.  Jedenfalls,  ich   muss dich  sehen.  Am  besten  jetzt  gleich  zum  Mittagessen,  ja?  Erzähl  mir keinen Mist, dass du beschäftigt bist. Du hast mir selbst erzählt, dass du 

deinen 

Terminkalender 

über 

die 

Mittagszeit 

auf 

null 

zusammengestrichen hast. Also, lass es mich gutmachen, dass ich so widerlich  zu  dir  war.  Wirklich,  Natalie,  ich  verspreche,  mich  zu benehmen.« 

»Okay,  okay,  also  zum  Mittagessen.«  Sie  berührte  den  silbernen Tiffany-Anhänger zwischen den kleinen Spitzen, die ihre Brustwarzen in den Pullover drückten. 

»Im   Orsini’s.  Wir  treffen  uns  in  einer  halben  Stunde  an  der  Fifth Avenue, Ecke Fünfundsechzigste Straße.« 

Leichter  Schnee  rieselte  vom  Himmel,  und  die  Flocken  hefteten  sich an ihren zweireihigen schwarzen Kutschermantel und blieben in ihrem dichten  schwarzen  Haar  hängen.  Natalie  konnte  schon  einen  Block vorher  die  Band  hören,  und  als  sie  zur  Ecke  kam,  an  der  sie  sich verabredet  hatten,  blickte  sie  zu  den  fünf  Musikern  hinauf,  die  auf einem Sims einige Stockwerke über der Fifth Avenue saßen. Sie waren in dicke Schals eingehüllt und von Weihnachtslichtern umgeben, und hinter ihnen stieg steil der Trump Tower auf. New York, eingefangen in  einem  einzigen  Bild:  die  teuerste  Immobilie  der  Welt  und  der kristallklare  Klang  von  Weihnachtsliedern  und  Händels   Halleluja, das  sich  durch  die  wirbelnden  Schneeflocken  ausbreitete  und  wie Lametta  auf  die  Leute  herabsenkte,  die  ihre  Weihnachtseinkäufe machten.  Gott,  wie  sehr  sie  diese  schreckliche,  wundervolle  Stadt liebte … 

Tony  überraschte  sie,  berührte  ihren  Arm,  sah  sie  mit  diesem sorglosen  Lächeln  an,  das  eine  seiner  gewohnten  Stimmungen kennzeichnete.  Er  trug  einen  Filzhut  im  Stil  von   Jäger  des  verlorenen Schatzes   und  einen  schweren  Burberry-Trenchcoat  mit  hellbraunem Innenfutter.  Er  sah  gut  aus,  aber  nichts  konnte  die  seltsame  Leere  in seiner  Miene  auslöschen,  den  Mangel  an  Tiefe  oder  Dichte  oder Gewicht, oder was immer dort fehlte. Dennoch sah er mit seinem Hut und seinem schicken Mantel gut aus, niedlich, ja irgendwie albern, und in diesem Augenblick wurde Natalie klar, dass er in New York absolut fehl  am  Platze  war,  eigentlich  schon  immer.  Er  gehörte hundertprozentig  nach  Los  Angeles.  All  die  Jahre  war  er  ein Vertriebener gewesen, und keiner von ihnen hatte es jemals bemerkt. 

In  einer  Stadt  wie  New  York  war  er  nicht  wirklich.  Auf  den  Rodeo Drive in Beverly Hills hingegen hätte er perfekt gepasst. 

Das   Orsini’s   funkelte  und  glitzerte  hinter  der  schlichten  Eingangstür an  der  Fifth  Avenue.  Ganz  in  Mauve  und  Pink  gehalten,  Zweiersofas statt  Stühlen,  voller  reicher  Ostküstenmanager  aus  der  Filmbranche und  eleganter  Frauen  mit  viel  Schmuck  und  in  Modellkleidern.  Als sie  an  ihrem  Tisch  saßen,  bekam  Tony  sein  Lächeln  nicht  mehr  aus dem  Gesicht.  Er  bestellte  einen  überteuerten  weißen  Bordeaux,  der allerdings sehr gut war, und brachte einen Toast auf sich selbst aus. 

»Auf mein Entkommen von Staten Island«, sagte er. Und sie tranken. 

»Auf meine Tante und all ihre rotzfrechen Katzen«, sagte er. Und sie tranken. 

»Und auf meinen großartigen und wohlverdienten Erfolg!« Und  sie tranken. 

»Wärst du so gut, das näher zu erläutern?«, unterbrach Natalie ihn lachend. »Das mit deinem Erfolg?« 

Tony  bestand  darauf,  erst  das  Mittagessen  zu  bestellen;  dann beugte er sich zur ihr hinüber und küsste ihr Ohr. »Natalie«, flüsterte er, »ich habe die Goldader erwischt, genau in der Mitte. Plötzlich, mein Liebling,  schwimme  ich  in  Geld.«  Er  lehnte  sich  zurück  und  grinste sie an. »Ich hab’s geschafft.« 

»Das  freut  mich  riesig  für  dich.«  Sie  trank  noch  einen  Schluck Wein,  während  er  weitergrinste.  »Okay,  hör  auf,  wie  ein  Trottel  zu grinsen,  und  beichte  mir  alles  –  du  hast  in  der  Lotterie  gewonnen, nehme ich an.« 

»Natalie«,  entgegnete  er  mit  ernster  Miene,  »ich  habe  meinen großen,  dicken  Roman  beiseite  gelegt.  Ich  meine,  richtig  beiseite. 

Die  letzten  sechs  Wochen  habe  ich  mich  mit  einer  alten  Idee  aus einem  Notizbuch  beschäftigt.  Jahre  alt.  Etwas  Unheimliches.  Ich habe es in vier Wochen geschrieben. Vier Wochen, Natalie! Ich habe es Ed  Riker  gegeben,  meinem  Agenten  –  der  bewegt  sich  natürlich  nicht ganz  in  deinen  Kreisen  –,  und  er  hat  sich  ins  Zeug  gelegt  und  blutige Rache  geschworen.  Das  Buch  hat  ihm  sehr  gut  gefallen.  Er  sagte,  er kriegt eine Gänsehaut davon, und dass der Roman das  gewisse Etwas habe.  Er  handelt  von  einem  alten  Haus,  das  Haus  meiner  Tante,  wo etwas wirklich Böses herumspukt – ich meine natürlich nicht das Haus meiner Tante, sondern das in meinem Buch, und es ist ziemlich Angst einflößend.« 

»Titel?« 

 »Gespenster.« 

»Oh, Mann, das gefällt mir wirklich sehr.« 



»Langer  Rede  kurzer  Sinn,  Donner  and  Clay  kümmert  sich  um alles, und sie haben als Erstes einen Taschenbuchvertrag gemacht, was für  den  guten  alten  Tony,  den  armen  Poeten,  zweihunderttausend Dollar  bedeutet,  und  über  das  Wochenende  haben  wir  noch  mal hunderttausend  für  die  Filmrechte  gekriegt,  und  zwar  keine  Option 

…  es  wurde  bereits  verkauft,  an  einen  Menschen  namens  Claude Davies,  der  fest  entschlossen  ist,  Filmproduzent  zu  werden.  Der Bursche  hat  sein  Geld  mit  Clips  für  Füller  oder  so  was  gemacht. 

Jedenfalls,  alles  in  allem  läuft  es  auf  dreihunderttausend  Dollar hinaus … und gleich nach Weihnachten fliege ich nach L.A. um mich mit  Davies  zu  treffen.  Donner  and  Clay  wollen  einen  Vertrag  für  das nächste Buch abschließen, und ich arbeite schon am Entwurf …« 

»Noch mehr Geister?« 

»Aber klar! Gefällt dir das nicht?« 

»Und  ob,  Tony,  das  gefällt  mir  wirklich  sehr!«  Natalie  standen beinahe  die  Tränen  in  den  Augen.  »Ich  freue  mich  wahnsinnig  für dich.« Sie umklammerte fest seine Hand. »Und du hast es verdient.« 

Natalie schenkte dem Mittagessen nicht mehr viel Beachtung,  und auch  nicht  der  Unterhaltung,  die  vor  allem  Tony  bestritt.  Sie  spürte, wie Wärme sie durchströmte, als sie Tony anschaute, ja, eine Art Liebe. 

Aber mehr als alles andere spürte sie, dass nun die letzten Bande, die letzte  Verantwortung  für  sein  Wohlergehen  durchtrennt  wurden.  Sie konnte  ihn  nun  anlächeln  und  zugleich  in  sein  eigenes  Leben davontreiben  lassen.  Ein  Leben  ohne  sie.  Während  Tony  das  eine feierte, feierte Natalie etwas ganz anderes – seine Unabhängigkeit, seine Befreiung von allem, was sie in seinen Augen repräsentiert hatte. 

Vor  dem  Restaurant  umarmte  sie  ihn.  »Genieße  das  alles,  Tony. 

Das  ist  das  Wichtigste.  Genieße  es  in  vollen  Zügen.«  Der  Schnee sammelte sich auf dem Rand seines feschen Hutes. »Ich freue mich sehr für dich.« 

Sie  ging  allein  fort  und  wusste,  dass  er  stehen  blieb  und  ihr hinterherschaute.  Sie  drehte  sich  um  und  winkte,  und  sie  glaubte  die beginnende Erkenntnis zu sehen, die wie ein Schatten über sein Gesicht huschte. 

Sie warf ihm eine Kusshand zu, und er nickte langsam. 

Natalie wurde am Ellbogen zu einer winzigen Garderobe geführt, wo ein Mädchen mit schlechter Haut und einem großen bunten Tuch, das sein Haar bändigte, ihre Haut abtupfte und sie für kamerafertig erklärte. 

Weiter  ging  es  zum  ›Grünen  Zimmer‹,  wo  das  kunstlederne  Sofa von  Zigarettenlöchern  vernarbt  war,  aus  denen  graues  Füllmaterial quoll. An  der  Wand  war  eine  Kaffeemaschine  eingestöpselt,  daneben Plastikbecher,  Kaffeeweißer  und  etwas,  das  sich  als  Zucker  ausgab. 

Platt  gedrückte  Strohhalme  dienten  zum  Umrühren.  Alles  in  ihr sträubte  sich  gegen  die  Vorstellung,  sie  könnte  diesen  Kaffee vielleicht brauchen, als sie sich auf die Couch setzte, um den Monitor zu  beobachten.  Die  Show  ging  mit  einer  Fanfare  und  mehreren Geschichten  über  Menschen  weiter,  die  in  der  Vorweihnachtszeit  auf der Straße leben mussten. Ein Feuer hatte in Brooklyn eine dreiköpfige Familie  getötet. Natalie  verbrachte  die  Zeit, indem  sie  sich  zögerlich mit  den  anderen  Gästen  unterhielt:  Ein  Psychiater,  der  darüber sprechen würde, wie man es schaffte, sich während der Feiertage nicht umzubringen;  ein  Footballspieler,  der  gerade  eine  schwierige Knieoperation  hinter  sich  hatte  und  darüber  reden  wollte,  wie  sehr  er darunter  litt,  an  den  Spielen  seines  Teams  nicht  teilnehmen  zu könnten, und dass er jetzt für   United Way   arbeite, die große private Hilfsorganisation;  und  eine  Schauspielerin,  die  mit  der  Geschichte ihrer  Filmkarriere  –  die,  soweit  Natalie  wusste,  vor  etwa  zwanzig Jahren  abrupt  geendet  hatte  –  einen  Riesenerfolg  am  Broadway verbuchte. 

Und  dann  war  sie  selbst  an  der  Reihe.  Während  einer  Werbepause wurde  sie  auf  eine  schäbige  Sendeplattform  geführt,  auf  einen Drehstuhl  gesetzt,  mit  einem  winzigen  Mikrofon  am  Kragen ausgestattet  und  einer  Frau  vorgestellt,  die  keine  Ahnung  zu  haben schien,  wer  Natalie  war.  Sie  starrte  immer  wieder  auf  einen  Stapel Notizen, die, wie Natalie aufrichtig hoffte, mit ihr zu tun hatten. 

Offensichtlich war dies der Fall, denn sobald das Rotlicht über dem Kameraobjektiv  aufleuchtete,  setzte  die  Moderatorin  schlagartig  ein umwerfendes Lächeln auf und bat Natalie, unseren Zuschauern doch einfach mal zu sagen, wie es ist, die heißeste und hübscheste Agentin im Verlagsgeschäft zu sein. 

Die  Fragen  folgten  einander  in  derselben,  unglaublich  demütigenden Art, und Natalie  tat  ihr  Bestes, sie zu parieren,  indem sie erklärte,  wie die  Auktionen  liefen,  und  versuchte,  Bemerkungen  über  ihre persönliche  Erscheinung  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren.  Sie  hatte keinen Schimmer, wie sie über den Bildschirm kam, war aber sicher, dass  man  es  ihr  noch  monatelang  unter  die  Nase  reiben  würde.  Im Hinterkopf  verdammte  sie  Jay  Danmeier  in  einen  besonders  feurigen Winkel  der  Hölle,  als  sie  die  gute  Betty,  die  Moderatorin,  plötzlich von  etwas  ganz  anderem  reden  hörte:  Garfeins  Kolumne  über  den Mann mit der Waffe. »Sagen Sie, haben Sie den Mann mit der Waffe je  gefunden?  Oder  sollte  ich  sagen,  hat  der  Mann  mit  der  Waffe jemals  Sie  gefunden?« 

»Ach,  Gott«,  sagte  Natalie,  »sind  das  nicht  furchtbar  alte Neuigkeiten?« 

»Trotzdem  können  wir  nicht  anders,  als  zu  fragen.  Was  ist passiert?« Betty saß einfach da, plötzlich sehr ernst, und blickte sie an. 

»Nichts ist passiert«, antwortete Natalie. »Ich habe das Gesicht des Mannes  ja  gar  nicht  gesehen.  Also  hat  er  auch  nichts  von  mir  zu befürchten …« 

Die  Frage  hing  im  Raum,  und  Natalie  beschloss,  einfach zurückzulächeln und die Zeit auszusitzen. 

»Gut, wenden wir uns für einen Moment Ihrem Privatleben zu …« 

»Mir scheint, das tun wir schon.«  Immer hübsch lächeln, Natalie. 

»Sie  sind  nun  also  die  heißeste  aller  Literaturagentinnen,  und  Ihr Mann  schreibt  Romane  unter  einer  ganzen  Reihe  von  Namen, bekommt  als  Tony  Rader  aber  nichts  veröffentlicht.  Könnten  Sie  da nicht behilflich sein?« 

»Also,  Betty,  zunächst  einmal  ist  Tony  mein   früherer   Ehemann. 

Und  er  ist  ein  sehr  guter  Schriftsteller,  der  sein  Geld  auf  einem  hart umkämpften  Gebiet  verdient.«  Am  liebsten  hätte  sie  ein Maschinengewehr  benutzt,  um  Betty  die  Angelegenheit  näher  zu erläutern.  »Und  keine  Agentin  kann  der  Verlagsbranche  ihren  Willen aufzwingen,  nicht  für  ihren  Ehemann,  nicht  für  sonst  jemanden.  Ein Agent  versucht,  mit  den  sich  ständig  ändernden  Bedingungen  des Marktes umzugehen, sie zu verstehen und damit fertig zu werden. Was Tony betrifft, so hat er selbst einen sehr guten Agenten, und ich freue mich, Ihnen berichten zu können, dass es ihm sehr gut geht. Vielleicht interviewen Sie ihn bald irgendwann einmal selbst.« 

Und dann war es vorbei, und Betty schüttelte ihr die Hand und  eilte zur Sendeplattform zurück. Natalies vorherige Betreuerin kehrte an den Tatort  zurück  und  führte  sie  hinaus.  »Na,  hat  das  nicht  Spaß gemacht?« 



»Man sollte diese Frau in einen Käfig sperren«, entgegnete Natalie. 

»Oh.  Sie  ist  eine  richtige  Miezekatze,  nicht?  Die  Männer  lieben sie.« 

Im ›Grünen Zimmer‹ kämpfte Natalie sich gerade in ihren Mantel, als  sie  aus  dem  Augenwinkel  etwas  auf  dem  Bildschirm  bemerkte. 

»Und  jetzt  Joan  Brandon,  live  aus  Chelsea  vom  Tatort  des  Mordes.« 

Das  Bild  auf  dem  Schirm  wechselte;  eine  blonde,  windzerzauste  Frau war zu sehen, die ein Mikrofon umklammerte und außer Atem zu sein schien. »In diesem Loft, David, hat es gerade eine Schießerei gegeben. 

Die  Polizei  ist  bereits  am  Tatort,  und  man  hat  soeben  eine  Leiche heruntergetragen und in einen Ambulanzwagen gebracht.« Die Kamera schwenkte über die Front eines Gebäudes, an dem Schnee vorbeitrieb. 

»Wir  haben  hier  Sergeant  Dan  MacPherson.«  Joan  ging  zu MacPherson,  hielt  ihm  das  Mikrofon  unter  die  Nase  und  fragte  ihn, was  passiert  war.  MacPhersons  Gesicht  zeigte  den  eingebildeten, leicht  unbeteiligten  Ausdruck.  Er  strich  gegen  den  Wind  sein  Haar zurück.  »Eigentlich können wir noch  nicht viel sagen,  Joan.  Man hat uns informiert, dass es hier  eine Leiche gibt – natürlich ein anonymer Tipp  –,  und  wir  sind  hergekommen  und  fanden  tatsächlich  eine Leiche.  Doch  die  Ermittlungen  beginnen  gerade  erst.  Wir  hoffen, dass wir später mehr für Sie haben …« 

»Dann  werden  wir  in  den  Elf-Uhr-Nachrichten  miteinander sprechen?« 

»Das können wir gerne tun, Joan.« 

Er zog sich aus dem Bild zurück, und nur sein Lächeln blieb noch eine  Weile  zurück,  wie  das  der  Cheshire-Katze  in   Alice  im Wunderland. 

»Sie haben es gehört, David. Ein Mord in einem Loft in Chelsea, viel mehr  kann  man  mit  Sicherheit  noch  nicht  sagen.  Zurück  zu  Ihnen, David.« 

Natalie  nahm  ein  Taxi  und  fuhr  in  der  Dunkelheit  des  früh hereinbrechenden  Abends  nach  Hause.  Schnee  trieb  durch  die Straßen, und der Wind war eisig, schneidend. 

MacPherson. Ein Mord. Ein Loft in Chelsea. 

Natalie  zwang  sich,  nicht  darüber  nachzudenken,  nicht  all  die Verbindungen  herzustellen,  die  ihr  schreckliche  Angst  einflößten. 

Aber  sie  fragte  sich,  ob  MacPherson  bereits  plante,  irgendeine andere, neue Lady mit einem Weihnachtsbaum zu beglücken … 



Julies  Gesicht  sah  viel  besser  aus,  und  sie  hatte  eine  Bloody  Mary vorbereitet, als Natalie nach Hause kam. Die Schwellungen waren fast vollständig 

verschwunden, 

Make-up 

hatte 

an 

Auge 

und 

Wangenknochen ein kleines Wunder bewirkt, und sie trug ein langes Wollkleid und ein Lächeln. 

Natalie schlüpfte in ihren Bademantel, rollte sich auf der Couch vor dem  Kamin  zusammen  und  trank  Schluck  für  Schluck  ihre  Bloody Mary. Julie wollte wissen, wie Natalie auf die Fragen reagiert hatte, mit  denen  Betty  sie  überfallen  hatte,  und  fügte  hinzu,  dass  sie  sich insgesamt recht gut geschlagen hatte, obwohl sie erst einmal ziemlich überrascht  gewesen  war.  Sie  machten  sich  noch  einen  Drink,  und Natalie grub drei traurige Stücke Käse und ein paar trockene Cracker aus. Sie schauten sich das Spiel der Jets in ›Monday Night Football‹ 

an, und Julie feuerte ihren Kunst liebenden Verteidiger laut an. 

Natalie trank ein drittes Glas, um ihre Ängste im Zaum zu halten, und wartete  auf  die  Nachrichten,  die  eine  halbe  Stunde  nach  Mitternacht kamen, nachdem das dumme Spiel endlich vorüber war. Julie gähnte, gab Natalie einen Gutenachtkuss und dankte  ihr, dass sie ihr über den schrecklichen Tag geholfen hatte. Bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal  zu  Natalie  um.  »Mein  Gott,  ich  habe  es  dir  noch  gar  nicht gesagt, oder? Die Sache mit dem Herpes? Also, ich habe es gar nicht! 

Ich glaube, du hattest Recht, der Arzt war nur sauer, weil ich ihm so auf  den  Wecker  gegangen  bin.  Jedenfalls  habe  ich  ihn  heute angerufen, und er hatte gerade die Testergebnisse bekommen – ich bin gesund.« 

Natalie  seufzte  erleichtert  und  sah  Julie  kopfschüttelnd  an.  »Gott  sei Dank«, sagte sie. »Lass dir das eine Warnung sein, ja?« 

Julie nickte, hielt die Hände mit gekreuzten Fingern hoch und ging. 

Als  Natalie  ihre  Aufmerksamkeit  wieder  den  Fernsehnachrichten zuwandte,  hörte  sie  den  Moderator  sagen:  »Gleich  als  Nächstes berichten wie über einen brutalen Mord in Chelsea. Bleiben Sie dran.« 

Natalie schenkte sich den letzten Rest Bloody Mary aus dem Krug  in ihr  Glas,  nippte  daran  und  wartete.  Die  Kamera  schwenkte  vom Moderator  auf  eine  Reporterin  im  Studio,  eine  Frau  mit  intensivem Blick  und  riesiger  Brille.  »Irgendwann  im  Laufe  des  Tages,  die  Zeit wurde noch nicht genau bestimmt, wurde der Verkaufsmanager eines Kabelfernsehsenders  im  Stadtteil  Chelsea  in  Manhattan  ermordet.« 

Der Bildschirm füllte sich mit einem Schwenk die Straße hinunter auf das  Gebäude,  das  Natalie  vorher  auf  dem  Monitor  im  Studio  gesehen hatte.  »In  diesem  Gebäude,  in  einem  Loft  im  dritten  Stock,  wohnte Bradley  Nichols,  ein  einunddreißigjähriger  Fernsehmanager,  der  heute durch  die  Hand  eines  unbekannten  Angreifers  starb.«  Der  Bildschirm zeigte  nun  eine  Nahaufnahme  von  Dan  MacPherson  im  Gespräch  mit der  Frau  mit  der  riesigen  Brille.  Vor  seinem  Gesicht  hing  in  einer Wolke sein Atem, wie Dampf von einer schwer arbeitenden Maschine. 

Eine Stimme aus dem Off verkündete: »Wir haben mit Sergeant Daniel MacPherson  gesprochen,  der  die  Ermittlungen  leitet.«  Die  Stimme verstummte.  Ein  Gespräch  wurde  eingeblendet;  im  Hintergrund  war der  winterliche  Wind  zu  hören.  »Was  können  Sie  uns  jetzt  schon berichten?«, fragte die Reporterin. »Gibt es Verdächtige?« 

»Nun,  Anne,  auf  das  Opfer  wurde  wiederholt  eingestochen  –  Sie verstehen, was ich meine? Wut. Wir reden hier von Wut. Und bis jetzt wissen  wir  nur  eines  mit  Sicherheit:  Das  Opfer  hatte  offenbar  einen Mitbewohner,  mit  dem  wir  natürlich  gerne  reden  würden.  Wir vernehmen  bereits  andere  Bewohner  des  Gebäudes,  Personen  am Arbeitsplatz  des  Ermordeten  –  wir  stehen  noch  ganz  am  Anfang dieses Falles, Anne, aber wegen der Art und Weise des Mordes steht er weit  oben  auf  unserer  Prioritätenliste.«  MacPherson  lächelte  nicht. 

Dann verschwand sein Gesicht, und die Kamera war wieder auf Anne im Studio gerichtet. 

»Wir  haben  ein  Foto  des  Opfers  …«  Sie  wartete  und  blickte  in  die Kamera.  »Wenn  wir  das  mal  sehen  könnten  –  da  ist  es,  danke.«  Ein Schwarz-Weiß-Foto erschien, ein lächelndes Gesicht, unschuldig und glücklich.  »Bradley  Nichols,  heute  in  Chelsea  brutal  ermordet.  Wir werden die weitere Entwicklung des Falles im Auge behalten.« Anne wandte sich dem Moderator zu. »Sie wissen, Bill«, sagte sie ganz im Geiste der unterhaltenden Nachrichtensendung für die ganze Familie, 

»MacPherson, der Polizist, den ich interviewt habe, hat in den letzten Jahren  mehrere  Mordermittlungen  durchgeführt,  und  er  war  immer sehr hilfreich, professionell, offen und ehrlich. Aber ich habe ihn noch nie  so  verschlossen  erlebt  wie  heute  Abend.  Wenn  er  sagt,  dass  der Mord in Wut geschehen ist, dann kann ich Ihnen versichern – obwohl MacPherson nicht ins Detail gehen wollte –, dass er es ernst gemeint hat.« 

Auf  dem  Bildschirm  erschien  wieder  das  Gesicht  des  Opfers  und wurde dann langsam ausgeblendet. Dann wurde Werbung gesendet. 



Natalie hatte nicht den Hauch eines Zweifels. 

In der Samstagnacht hatte sie Bradley Nichols im Arm gehalten. 

Es war vier Uhr morgens, und Natalie fragte sich, ob die Uhren kaputt waren  und  ob  die  Nacht  jemals  enden  würde.  Ihr  Atem  ging stoßweise,  blieb  ihr  im  Halse  stecken,  als  ob  ihr  ein  Pflock  in  der Brust  säße,  und  ihr  Gesicht  war  schweißnass.  Sie  bemerkte  kaum, wie  Sir  am  Fuß  des  Bettes  grummelte  und  sich  unruhig  bewegte.  Sie konnte den Klang von MacPhersons Stimme nicht loswerden. 

 Wut. Wir reden hier von Wut… 

Dann  sah  sie  Bradley  Nichols’  angsterfülltes,  verletzliches  Gesicht, hörte  ihn  leise  in  dem  dunklen  Zimmer  weinen,  im  dämmrigen Glühen  des  reflektierenden  Schnees.  Sie  spürte  wieder  den  Druck seines  Mundes,  den  Kuss  eines  Fremden,  und  sie  fragte  sich,  was ihm zugestoßen war… was die Wut, von der MacPherson redete, ihm angetan  hatte.  Sie  versuchte,  Nichols  aus  ihren  Gedanken  zu verbannen, aber es war zwecklos; er war jetzt bei ihr, die Erinnerung an ihn und seine Angst vor seinem verrückten Mitbewohner … 

Eine  Träne  quoll  aus  ihrem  Augenwinkel.  Es  gab  keine Grabinschrift,  nichts  blieb  von  ihm  zurück.  Wut…  die  Wut  hatte  ihr Opfer gefordert. 

Die  Nacht  zerriss,  und  Natalie  konnte  es  nicht  verhindern.  Ihre Psyche,  schien  es,  war  zum  Friedhof  geworden,  seit  der  Zufall  sie  an jenem Abend an das Fenster gestellt hatte und sie hinausblicken ließ. 

Und jetzt erwachte er zum Leben, die Gräber öffneten sich, die Nacht wimmelte  von  ihren  eigenen  Ängsten  und  von  den  Bildern,  die  sie nicht  fortwischen  konnte.  Mord.  Blut.  Alicias  zerfetztes  Gesicht,  der arme Bradley, der durch die Wut eines Unbekannten starb. Wer würde der Nächste sein? Es war eine Mitternachtsfrage, und sie war nur zu leicht zu beantworten. 

Schneeregen  prasselte  gegen  das  Schlafzimmerfenster,  peitschte den verkrusteten Schnee. Die Spitzen der immergrünen Gewächse  im Blumenkasten  schlugen  gegen  das  Glas  wie  Ertrinkende,  die  sich  an Wrackteile  klammerten,  schwach  nach  dem  rettenden  Strohhalm griffen,  darum  bettelten,  dass  man  sie  bemerkte.  Natalie  verzog  das Gesicht. Ihre Gedanken klangen wie ein sehr schlechtes Manuskript, das  sie  einmal  gelesen  hatte.  Sie  trocknete  ihre  verschwitzte  Wange und die Stirn am Bettlaken. Die Straßenlaternen warfen Schatten auf ihre  zerwühlte  Bettdecke,  die  durch  die  Fensterscheiben  zweigeteilt wurden. 

Sie biss die  Zähne zusammen und versuchte, sich auf ihre Gedanken zu konzentrieren, aber es funktionierte nicht. Sie war auf dem Weg in eine  Panikattacke,  und  sie  kannte  dieses  Territorium.  Sie  war  schon einmal  dort  gewesen.  Nach  der  Trennung  von  Tony,  als  sie  sich  dem Versagen,  der  Verschwendung  von  sieben  Jahren  stellte  und  sie akzeptierte. 

Und diese Angstattacke war ein besonderes Schätzchen, das sich  an den  Wänden  ihres  Schlafzimmers  aufbaute,  das  auf  sie  eindrang  wie Gas,  das aus  undichten  Stellen  entwich,  die  sie  nicht finden  konnte, und das bösartiger war, als sie es in Erinnerung hatte. Ein  klassischer Fall.  Sie  wusste,  wie  eine  Angstattacke  aussah,  kannte  jeden  ihrer Winkel, aber das brachte sie nicht zum Verschwinden. Sie musste sich austoben, wie ein Taifun in ihrem Gehirn, der an ihrem  Nervensystem zerrte.  Natalie  hasste  es,  verabscheute  es,  wie  sie  ihr  wahres  Ich durchdrang,  sie  vergewaltigte  und  die  Frau  erniedrigte,  die  sie eigentlich war. 

Einfallsreich, zäh und imstande, mit allem fertig zu werden, was auf sie  zukam.  All  diese  Aspekte  ihres  Selbstbildes,  das  sie  so  sorgfältig arrangiert  hatte  …  sie  boten  nichts,  um  mit  Mord  umzugehen. 

Verdammt! 

Sie  hatte  fast  vier  Stunden  im  Bett  gelegen.  Die  hübsch  geblümten Laken,  die  Bett-  und  Tagesdecke  waren  schweißgetränkt  und zerwühlt. Die Attacke wurde schlimmer. Sie spürte, wie Hysterie an ihr nagte. Übelkeit. Herzrasen. Ihr Blick huschte unstet durchs Zimmer wie der eines eingesperrten, verschreckten Tieres. 

Sie zwang sich, die Nachttischlampe einzuschalten, und kniff in der plötzlichen,  gleißenden  Helligkeit  die  Augen  zusammen.  Sir  hob ruckartig den Kopf. Natalie nahm ihr altes Exemplar von John Fowles’ 

 Der  Magus   zur  Hand,  ein  Taschenbuch,  so  dick  wie  ein  Anker,  das vielleicht  ihre  Aufmerksamkeit  fesseln  konnte.  Sie  hatte  es  im  Lauf der Jahre drei Mal gelesen und wusste, dass es ein Geheimnis enthielt, das sie ihr Leben lang zu entdecken versucht hatte. Der Schutzumschlag mit  dem  unheimlichen  Kopf  einer  gehörnten  Kreatur  war  zerschlissen, und kaum eine Seite war ohne Eselsohren. Der Rücken war schon seit langem gebrochen. Sie wollte MacPherson anrufen und ihn fragen, ob er es gelesen hatte und was er darüber dachte, wollte durch die Nacht kommen  mit  seiner  Stimme  im  Ohr,  die  sie  beruhigte,  die  sie  leitete, auf  den  Boden  brachte  wie  ein  Fluglotse  die  führerlose Passagiermaschine  in  einem  Spielfilm.  Aber  sie  konnte  ihn  nicht anrufen,  nicht  jetzt,  nicht  mehr  …  nicht,  nachdem  sie  D’Alessandro zugehört hatte. 

Natalie  schlug  das  Buch  an  irgendeiner  Stelle  auf  und  versuchte, sich  zum  Lesen  zu  zwingen,  aber  die  Zeilen  verschwammen  vor ihren Augen, verschmolzen zu einzelnen schwarzen Streifen, die sich über  die  Seite  erstreckten.  Ihre  Hände  zitterten  so  sehr,  dass  sie  das Buch nicht aufrecht halten konnten. Doch sie versuchte es weiter. 

Und dann brach sie zusammen. 

In einem Krampf schrie sie auf, schlug das Buch zu und schleuderte es blind durchs Zimmer. 

Es  traf  den  Spiegel  über  dem  Toilettentisch.  Das  Glas  schien  in Zeitlupe  zu  explodieren  wie  im  Film,  und  die  Splitter  verteilten  sich über Tisch und Boden. Der Föhn, Parfümflacons, Nagellackfläschchen und einige Schmuckstücke flogen auseinander und segelten durch die Luft. Sir sprang vom Bett und flüchtete in den Flur. 

Natalie  wühlte  sich  aus  der  Nachtwäsche,  wobei  sie  einen  Knopf vom  Oberteil  ihres  Pyjamas  abriss,  und  lief  ins  Badezimmer.  Im hellen  Licht  der  Lampe  über  dem  Waschbecken  stand  sie  da,  würgte, kämpfte  gegen  den  Brechreiz  und  kniete  sich  dann  doch  über  die Toilettenschüssel.  Die  Fliesen  unter  ihren  Knien  waren  kalt  und  hart. 

Sie spürte das Stechen eines Stückchens Glas in ihrer Fußsohle. Dann kam  der  Krampf  in  ihrem  Bauch,  und  sie  erbrach  sich,  den  schlanken Rücken gebeugt, die weißen Knöchel auf dem kalten Porzellan. 

Schließlich  seufzte  sie  erschöpft  und  ließ  sich  gegen  die  Toilette sinken. Als sie so auf dem Badezimmerboden saß, fiel ihr Blick auf sie selbst im bodenlangen Spiegel neben der Waage. 

Aus  ihrem  dunklen  Teint  war  alle  Farbe  gewichen.  Einige  graue Strähnen  in  ihrem  dichten  schwarzen  Haar,  das  ihr  auf  der  Stirn klebte, fielen ihr auf; sie rieb sich die Nase und schluckte den sauren Geschmack  herunter  und  starrte  auf  ihr  Spiegelbild,  wie  sie  jetzt  jeder Gegenwehr beraubt war, leicht verletzbar und in die Enge gedrängt. 

Ihre  Gedanken  wanderten  träge  umher.  Sie  hatte  sich  nie  selbst betrachtet  in  den  Augenblicken  nach  dem  Liebesspiel,  wenn  der Orgasmus noch ein wenig nachwirkte und dann langsam verebbte, aber wahrscheinlich hatte sie genauso ausgesehen wie in diesem Moment: fleckiges Gesicht, blass und schrecklich verwundbar. 

Natalie wischte sich mit einem Handtuch das Gesicht ab und spülte die Toilette. 

Im  Wohnzimmer  fiel  das  Licht  der  Nacht  durch  das  große  Fenster zum Garten. Die entlaubten Bäume verwandelten sich im Regen zu Eis. 

Natalie  ging  zu  der  Tür,  die  in  den  Garten  führte,  öffnete  sie  und betätigte den Schalter für die Außenbeleuchtung. 

Auf  den  Resten  der  Geranien  in  den  großen  Terrakottatöpfen  hatte sich der Schnee aufgetürmt, und die weißen Gartenmöbel aus Metall hatten sich in eine Reihe massiger, runder Schneehaufen verwandelt. 

Während  sie  im  Türrahmen  stand,  nur  mit  dem  Pyjamaoberteil bekleidet,  spürte  sie,  wie  durch  den  kalten  Wind  ihre  Brustwarzen unter  dem  Baumwollstoff  hart  wurden.  Sie  wischte  sich  über  die Augen,  schniefte.  Sie  musste  diese  Nacht  überstehen  und  ein  großes Mädchen sein. Sie musste sich die Socken hochziehen, wie ihr Vater immer zu ihr gesagt hatte. 

 Sei kein Frosch, Natalie. Weine dich aus und kotze und erschrick Sir zu  Tode,  du  wirst  darüber  hinwegkommen.  Das  Leben  wird  für  dich nicht  anhalten.  Du  musst  es  durchstehen,  also  streich  das  jetzt  aus deinem  Kopf.  Zur  Hölle  mit  allen,  mit  MacPherson,  D’Allessandro, Bradley  Nichols  …  mach  einfach  weiter,  reiß  dich  zusammen  und mach weiter… 
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Irgendwie  schaffte  es  Natalie,  die  Nacht  ohne  Valium  oder  auch  nur eine  Schlaftablette  zu  überstehen,  doch  als  endlich  der  Tag  kam,  war sie völlig ausgelaugt. Sir beäugte  sie vorwurfsvoll,  und  sie musste  den Schlamassel im Badezimmer beseitigen. Und sie bekam das Gesicht des armen,  toten  Bradley  Nichols  nicht  aus  dem  Kopf.  Er  hatte  sie  den größten  Teil  der  Nacht  wie  ein  gespenstischer  Traum  verfolgt,  und sie hatte sich daran erinnert, wie er in der Samstagnacht gewesen war. 

Nervös, scheu, verängstigt, traurig, einsam, sehnsuchtsvoll… Sie hörte immer  noch,  was  er  gesagt  hatte,  die  Beschreibung  seines  Lebens,  die Geschichte  von  seinem  Mitbewohner,  der  in  Wirklichkeit  er  selbst war,  wie  sie  geglaubt  hatte.  Aber  vielleicht  hatte  sie  sich  am  Ende doch geirrt. 

Als sie im Büro war, versuchte sie als Erstes MacPherson anzurufen, ohne  sicher  zu  sein,  was  sie  ihm  erzählen  sollte  –  aber  dass  sie  ihm etwas erzählen musste, war völlig klar. Natürlich war er nicht da, und sie  hinterließ  ihm  eine  Nachricht.  Er  sollte  sobald  wie  möglich zurückrufen, es wäre dringend. 

Jay  war  an  diesem  Morgen  zu  Hause,  sodass  sie  nicht  seine  mit tödlicher  Sicherheit  zu  erwartende  Kritik  an  ihrem  Auftritt  auf  dem Fernseh-Scheiterhaufen  bei  der  widerlichen  Betty  über  sich  ergehen lassen  musste.  Lisa  hatte  die  Sendung  nicht  gesehen,  da  sie  noch  im Büro gewesen war, aber ihr Freund hatte sein Urteil gefällt: »Er sagt, du warst hinreißend und hast die blöde Kuh zum Affen gemacht.« 

Natalie  nahm  ein  Taxi  die  Fifth  Avenue  hinunter,  stieg  an  der Zehnten Straße aus und stieß auf Dr. Drummond, der auf dem frisch vom Schnee geräumten Bürgersteig vor der Adresse auf und ab ging, die  er  ihr  gegeben  hatte.  Es  war  ein  schmales  Brownstone-Haus  mit einem unaufdringlichen Namensschild neben der glänzenden Tür ein paar  Stufen  unterhalb  des  Straßenniveaus.  Ein  elegantes  Viertel  im Village, gleich nördlich des Washington Square. 

Dr. Drummond sah Natalie auf sich zukommen. 

»Ms  Rader?  Dr.  Goldenstein  hat  mir  eine  sehr  genaue Beschreibung  gegeben.  Ich  bin  Alex  Drummond.«  Er  war  kräftig, ungefähr fünfzig, trug einen schwarzen Mantel mit Samtkragen und eine randlose  Brille.  Sein  Haar  war  straff  zurückgekämmt,  sein  Gesicht leicht  gerötet.  Er  hatte  eine  Knollennase,  die  seiner  ansonsten düsteren,  grauen  Erscheinung  in  Natalies  Augen  einen  clownhaften Anstrich verlieh. Die Nase ließ ihn wie eine Figur aus den Romanen von Charles Dickens erscheinen. Er schüttelte ihre Hand, straffte die Schultern,  zog  den  Mantel  fest  zu  und  steckte  die  Hände  in  die Taschen.  Es  war  schwer,  sich  diesen  Mann  als  Lews  Freund vorzustellen.  Drummond  sah  aus  wie  ein  Bankier  oder  wie  ein spießiger  Anwalt.  Andererseits  hatte  ihn  Lew  nicht  als  Kumpel, sondern als guten Arzt empfohlen. 

Jetzt ergriff er Natalies Arm und steuerte sie von seiner Praxis weg. 

»Die Maler«, erklärte er. »Es ist unerträglich da drinnen. Gehen wir ein  Stück.  Die  Bewegung  wird  mir  gut  tun.  Wenn  Sie  nichts  dagegen haben …« 

»Sie sind der Arzt«, sagte sie. 

»Der bin ich.« Er zwinkerte, und seine Augen, die dunkel durch die Brillengläser  leuchteten,  wirkten  durch  die  Linsen  groß  und  rund. 

Den  Mund  hielt  er  fest  geschlossen,  sodass  die  Lippen  eine  dünne, entschlossene  Linie  bildeten.  Wie  ein  Vater,  der  seine  Tage  damit zubrachte,  seiner  endlosen  Kinderschar  Ratschläge  zu  erteilen,  und daran  gewöhnt  war,  sich  mit  ihren  zahllosen  und  unvorhersehbaren Problemen  zu  beschäftigen.  Er  ging  weder  schnell  noch  langsam, sondern  nur  entschlossen.  »Also,  Ms  Rader,  Dr.  Goldenstein  hat  mir nur gesagt, dass Sie in letzter Zeit unter erheblichem Druck stehen und dass  Sie  sich  –  um  es  frei  heraus  zu  sagen  –  vielleicht  ein  wenig beruhigen  müssten,  ein  wenig  Rückenstärkung  brauchen,  bevor  wir überhaupt  über  weitere  Schritte  nachdenken  können.  Normalerweise würde  ich  so  etwas  gar  nicht  erst  in  Angriff  nehmen,  aber  Dr. 

Goldenstein  kann  sehr  überzeugend  sein.  Wenn  Sie  mir  vielleicht einen  Eindruck  davon  geben  könnten,  was  es  ist,  das  Sie  so bedrängt…« 

Natalie lachte nervös, und ihre Gedanken rasten, während sie aus dem Augenwinkel  Drummond  beobachtete,  an  die  Möglichkeit  dachte, dass  MacPherson  sie  in  diesem  Augenblick  zurückrief,  und  als  sie Bradley  Nichols’  Gesicht  in  den  Fenstern  der  Brownstone-Häuser sah,  an  denen  sie  vorbeikamen.  Dann  begann  sie  zu  erzählen, angefangen  mit  der  Entdeckung  des  Mannes  mit  der  Waffe;  mit halsbrecherischer  Geschwindigkeit  eilte  sie  durch  den  Rest  der Geschichte,  bis  sie  zu  jenem  Samstagabend  gelangte,  als  sie  vom Lulu’s  zurückkam. Außer Atem brach sie abrupt ab. 

»Erzählen  Sie  weiter,  Ms  Rader.  Was  war  dann?  Sergeant MacPherson hat den größten Teil des Tages mit Ihnen verbracht, und Sie  haben  es  beide  genossen,  Sie  wurden  stolze  Besitzerin  eines Weihnachtsbaumes. Sie haben den Abend im  Lulu’s  verbracht, und jetzt scheinen  Sie  nicht  weiterreden  zu  können.  Wie  kommt  das?«  Seine Stimme  klang  monoton.  Sie  gingen  um  eine  Ecke,  und  eine  dunkle Kirche stand brütend im kalten, auffrischenden Wind. 

»Es ist nichts«, sagte Natalie. Die Kälte stach ihr in die Wangen. Sie kramte in ihrem Gedächtnis und schob in die Dunkelheit zurück, was mit  Bradley  Nichols  geschehen  war.  Scham,  Frustration,  Abscheu über  ihre  eigenen  Reaktionen  –  was  machte  es  für  einen Unterschied?  »Am  nächsten  Tag  ist  etwas  Beunruhigendes passiert…« Sie hatte Mühe, den Schlüssel herumzudrehen, der sie zum Sprechen bringen würde. 

»Ja.  Beunruhigend.  Das  kann  ich  sehen,  Ms  Rader.«  Er  blieb  am Bordstein stehen:  eine  rote Ampel.  Der  Schnee  türmte  sich  in dunklen, verkrusteten Haufen neben ihnen. 

»Was können Sie sehen?« 

»Ich kann sehen, dass Sie weinen.« 

»Oh, Himmel«, entfuhr es ihr. 

Sie  gingen  zum  Washington  Square.  Der  Bogen  schien  die  niedrig hängenden, grauen Wolken abzustützen. Die Bäume sahen schwarz und gequält aus, wie Skulpturen von Giacometti. 

»Ruhen  wir  uns  einen  Moment  aus«,  schlug  Drummond  vor  und führte  Natalie  zu  einer  Bank.  Die  Drogendealer,  die  in  einer  Gruppe zusammenstanden  und  die  Wirtschaftslage  diskutierten,  ignorierten  die beiden Neuankömmlinge, da sie wahrscheinlich keine Kunden waren. 

Natalie  setzte  sich,  zog  ein  zerknittertes  Taschentuch  hervor  und trocknete sich die Tränen ab. 

»Was ist am Sonntag passiert?« 

»Hören Sie, ich benehme mich doch nur töricht…« 

»Das bezweifle ich, Ms Rader.« 

»Ein  Polizeibeamter,  der  gegen  MacPherson  ermittelt,  sagte  mir, dass  er  die  Gewohnheit  hat,  Geschäftliches  und  Privatvergnügen  zu verbinden,  wenn  Frauen  in  den  Fall  verwickelt  sind,  an  dem MacPherson  gerade  arbeitet.  Das  hat  mich  verwirrt  und  beunruhigt. 

Oh, bitte, es hat keinen Sinn, sich weiter damit zu befassen, Doktor, es ist dumm.« Sie schniefte. »Und erniedrigend …« 

»Für Sie war diese Information über MacPherson schmerzlich.« Er blickte  über  die  verschneite  Fläche  hinweg  in  die  Ferne,  auf  den Verkehr  und  die  stillen  Gebäude  rund  um  den  Platz.  »Weil  Sie  – 

was? Weil Sie angefangen hatten, den Mann zu mögen? Weil er nett zu Ihnen  gewesen  war?  Ihnen  einen  Weihnachtsbaum  gekauft  und  ein Omelett gemacht hat?« 

»Sie glauben, dass ich eine dumme, neurotische Ziege bin. Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, es mir zu sagen …« 

»Sie  irren sich, Ms  Rader.  Das denke  ich keineswegs.« Er  schüttelte langsam den Kopf. 



»Was denken Sie dann?« 

»Ich  habe  keinerlei  klinische  Meinung.  Im  Moment  bin  ich Beobachter, nicht Arzt. Und ich denke, dass Sie sehr angespannt sind 

– aus dem guten Grund, dass sie unter ziemlich hohem Stress stehen. 

Jeder, Ms Rader, würde an diesem Punkt Anzeichen der Abnutzung und  Erschöpfung  zeigen.  Verbinden  Sie  das  mit  der  Tatsache,  dass Sie  Sergeant  MacPherson  für  einen  intelligenten  und  anziehenden Mann  gehalten  haben,  der  offensichtlich  in  gleicher  Weise  auf  Sie reagiert  hat…  und  dass  Sie  dann  entdeckt  haben,  dass  MacPherson vielleicht doch nicht ganz der war, für den Sie ihn hielten. Was wäre in diesem Fall normaler als ein paar Tränen? Eine Neurose ist da kaum indiziert, Ms Rader.« Endlich, kaum merklich, lächelte der feste Mund, und  Natalie  ließ  sich  auf  der  Bank  zurücksinken.  »Aber«,  sagte Drummond  langsam,  »ich  habe  das  Gefühl,  dass  da  noch  mehr  ist. 

Könnte  es  sein,  dass  ich  Recht  habe?«  Sein  Gesicht  wurde  im schneidenden Wind noch röter. 

»Der  Mann  mit  der  Waffe  …«,  begann  Natalie,  biss  sich  auf  die Lippe und verstummte. 

»Ja? Der Mann mit der Waffe?« 

»Er  hat  noch  jemanden  umgebracht.  Letzte  Nacht…  seinen Mitbewohner.« 

»Ich  verstehe  nicht.  Ich  dachte,  dieser  Mann  wäre  anonym, unbekannt. Wie können Sie wissen, dass er außer dieser Frau, dieser Quirk, noch jemanden umgebracht hat?« 

»Nun,  ich  nehme  an,  dass  ich  die  Einzige  bin,  die  weiß,  dass  es derselbe Mann ist…« 

»Du  lieber  Himmel!«  Es  war  die  erste  Gefühlsregung,  die Drummond  zeigte,  und  Natalie  lächelte  unwillkürlich.  »Sie  bringen mich  ganz  durcheinander,  Ms  Rader.  Wie  können  Sie  so  etwas wissen,  wenn  ich fragen  darf?  Sie sagen,  Sie haben nie das  Gesicht dieses  mysteriösen  Mannes  gesehen,  wie  also  …«  Er  zuckte verständnislos mit den Schultern. 

»Glauben Sie mir einfach, Dr. Drummond. Ich   weiß  es. Tatsächlich bin ich gestern Nacht dem Mann, den er umgebracht hat, begegnet… 

seinem Mitbewohner. Dieser Mitbewohner, Bradley Nichols, kam zu mir…« 

»Ist  es  der  Mord,  von  dem  ich  gestern  Abend  in  den  Nachrichten gehört habe? Ist das der Mord, von dem Sie reden?« 



»Ja! Ja.« Natalie nickte ungeduldig. 

»Aber  Sie  sind  die  Einzige,  die  von  diesem  Mitbewohner  weiß, von dem Killer? Dass er derselbe Mann ist?« 

»Ja. Ich habe schon MacPherson angerufen.« 

Dr.  Drummond  blickte  auf  die  Armbanduhr.  Natalie  fiel  seine Vorlesung wieder ein. Drummond stand auf. »Lassen Sie mich Ihnen als Erstes sagen, Ms Rader, dass Sie sich in Anbetracht der Umstände sehr  gut  halten.  Es  geht  Ihnen  eigentlich  gut.  Ich  würde  Ihnen  nicht einmal  Valium  verschreiben.«  Sie  gingen  über  den  festgetretenen Schnee  auf  den  Triumphbogen  und  die  Fifth  Avenue  zu.  »Aber  ich würde  in  den  nächsten  Tagen  sehr  gerne  mit  Ihnen  in  Verbindung bleiben«,  fuhr  Drummond  fort.  »Glauben  Sie  mir,  Sie  drehen  nicht durch, Sie haben keine Überreaktion. Sie gehen mit der ganzen Sache mit ziemlicher Ruhe um … aber bitte melden Sie sich bei mir, wenn es Ihnen  einmal  nicht  gut  geht,  wenn  Sie  über  irgendetwas  mit  mir sprechen  möchten.«  Er  sah  wieder  auf  die  Uhr.  »Jetzt  muss  ich  mich um meine Studenten kümmern.« Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. 

»Ich gebe Ihnen eine andere Nummer, wo Sie mich auch außerhalb der Praxis anrufen können. Die Maler haben mir gesagt, dass sie noch ein paar  Tage  mehr  Zeit  brauchen.«  Er  schrieb  die  Nummer  mit  einem kleinen  goldenen  Stift  auf  einen  Notizzettel.  »Verlieren  Sie  sie  nicht. 

Und  bitte,  bleiben  Sie  mit  mir  in  Verbindung.«  Als  er  ihr  die  Tür  des Taxis  aufhielt,  fügte  er  hinzu:  »Machen  Sie  sich  über  die  Sache  mit MacPherson keine Gedanken. Ich bin sicher, das wird sich von selbst klären. Auf Wiedersehen, Ms Rader.« 

Als das Taxi losfuhr, sah Natalie zurück. Drummond stand immer noch im Schnee und schaute ihr nach. Seine Selbstbeherrschung und Ernsthaftigkeit hatten ihr Selbstsicherheit gegeben, hatten sie erkennen lassen,  dass  nicht  alle  verrückt  waren.  Sie  freute  sich  jetzt  schon darauf, wieder mit Drummond zu sprechen. 

Als sie in ihr Büro zurückkam, rief sie MacPherson noch einmal an und hinterließ  dieselbe  Nachricht  wie  zuvor.  Dann  versuchte  sie  an  einer Reihe  von  Projekten  zu  arbeiten  und  fertigte  am  Telefon  ein  paar Geschäftskollegen  ab,  die  sie  mit  ihrem  Fernsehauftritt  aufziehen wollten. 

Als der Nachmittag halb vorbei war, rief MacPherson an. Er klang nicht  wie er  selbst. Seine Stimme  war angespannt, als  wäre er  wütend auf sie, auf irgendjemand, auf die ganze Welt. 

»Ich muss dich unbedingt sehen«, sagte Natalie. »Ich muss mit dir über den Mord an Bradley Nichols reden … Bist du noch da?« 

»Was ist damit?«, fragte er mürrisch. 

»Er ist nachts in meine Wohnung gekommen. Er sagte, dass es sein Mitbewohner war, der die Waffe weggeworfen hat… der Mann, den ich gesehen habe  … er sagte, dass sein Mitbewohner mir gefolgt  ist.  Sag doch was!« 

»Das wissen wir schon alles, Natalie.« 

»Was sagst du da? Was soll das heißen? Wie …« 

»Wir  wissen,  dass er gekommen  ist, um dich zu  treffen.« Er machte eine Pause. 

Natalie  spürte,  dass  sie  gleich  hyperventilieren  würde,  und  das Herz schlug ihr bis zum Hals. 

»Wir wissen alles über Samstagnacht, Natalie.« 
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»Die Sache ist ein bisschen knifflig, Natalie.« MacPhersons Büro  war trostlos.  Vor  langer  Zeit  war  es  einmal  wie  ein  Kriegsschiff  in blassgrünen  und  grauen  Tönen  gestrichen  worden,  doch  es  war  so lange  her,  dass  ein  schmuddeliger  Überzug  sie  zu  einer  einzigen schäbigen  Farbe  verschmolzen  hatte,  die  nach  Verzweiflung  und traurigen Mitternächten roch. Soweit Natalie es nach den Filmen, die sie  gesehen  hatte,  beurteilen  konnte,  war  das  Büro  mehr  oder weniger  typisch  für  die  Polizei,  und  es  bewirkte  bei  Natalie  eine leichte  Übelkeit.  Unerklärlicherweise  stand  auf  einer  Ecke  seines Schreibtisches ein etwa dreißig Zentimeter hoher Weihnachtsbaum aus Plastik,  eine  zynische  Erinnerung  an  die  Jahreszeit  draußen  in  der anderen Welt. Eine Kaffeekanne stand auf einem Bücherschrank, der schwer  beladen  war  mit  Ordnern,  Handbüchern  und  allem  möglichen Krimskrams.  Es  gab  zwei  Tassen,  die  eine  mit  dem  Abziehbild  eines Regenbogens,  die  andere  mit  dem  Herzlogo,  das  die  unsterbliche Liebe seines Besitzers für New York proklamierte. Der Kaffee in der ersten Tasse sah wie Nitroverdünnung aus. 

MacPherson platzierte Natalie auf einen Stuhl mit hoher Lehne  und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Knifflig«, wiederholte er. Er sah sich in seiner Umgebung um. »Kein Wunder, dass ich mir dein Büro gerne  angesehen  habe.  Die  Büros  von  Cops  müssen  übrigens  so aussehen.  Vorschrift.  Eine  verrückte  Welt,  aber…  Du  siehst  nicht sehr gut aus, Natalie. Wasser? Kaffee?« 

Sie  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  habe  mich  darüber  geärgert,  wie  du eben  am  Telefon  mit  mir  umgegangen  bist.  Du  behandelst  mich wieder, als wäre ich die Feindin …« 

»Nein«, entgegnete er. »Ich behandele dich widersprüchlich, und das liegt daran, dass ich persönlich gerne an dich als Frau denken möchte 

– eine Frau, die ich sehr mag. Aber professionell gesehen bist du eine Situation,  keine  Person.  Ich  vergesse  das  immer  wieder,  weil  du  sehr anziehend  und  sehr  verletzbar  bist,  und  wenn  ich  wegen  dir  meine Objektivität verliere, kann ich dir als Cop nicht viel nützen.« Er atmete tief  durch,  während  Natalie  sich  an  all  die  Dinge  erinnerte,  die D’Allessandro  gesagt  hatte.  »Und  darum  behandele  ich  dich widersprüchlich. Verklag mich.« 

»Aber  am  Telefon  hast  du  mir  Angst  gemacht.«  Sie  schlug  die Beine  übereinander  und  faltete  die  Hände  im  Schoß.  Sie  hatte  den Mantel anbehalten. Irgendwie wurde ihr hier nicht warm. 

»Wenn  es  dir  Angst  gemacht  hat,  empfehle  ich  dir,  dich  gut anzuschnallen. Das war noch gar nichts.« 

»Hör auf, solche Sachen zu sagen …« 

»Jetzt  hör  mir  mal  genau  zu!«  MacPherson  beugte  sich  über  den Tisch und sah sie mit einem Raubtierblick an, als wollte er sie fressen. 

Er  schien  noch  distanzierter  als  sonst  zu  sein,  und  die  Art,  wie  seine Stimme  einem  Böller  gleich  explodierte,  ließ  sie  zusammenzucken. 

»Irgendjemand  muss  dir  Angst  machen,  denn  du  nimmst  die Angelegenheit  immer  noch  nicht  ernst  –  du  hast  sie  nicht  ernst genommen  seit  dem  Tag,  an  dem  du  diesen  Kerl  mit  der  verdammten Waffe gesehen hast!« MacPherson schluckte, ließ sich in  den Sessel zurückfallen  und  blickte  sie  mürrisch  an.  »Ich  musste  alles  mithilfe anderer Leute herausfinden, und ich frage mich, was hier eigentlich los  ist.  Ist  es  dir  scheißegal,  oder  was?  Sind  dir  nicht  schon  genug unheimliche  Sachen  passiert?  Herr  im  Himmel,  du  bist  mir  ein Rätsel…« 

»Die  Situation  ist  dir  ein  Rätsel«,  verbesserte  sie  ihn.  Sein Wutausbruch verschlug ihr den Atem. 

»Hör  auf,  dich  wie  eine  Klugscheißerin  zu  benehmen.  Erklär  mir lieber,  warum  dieser  Kerl,  der  dich  Samstagnacht  besucht  hat,  es nicht  wert  war,  mir  von  ihm  zu  erzählen?  Verdammt,  Natalie,  du wusstest, dass die Waffe benutzt wurde, um jemanden zu ermorden, und dieser  Kerl  hat  dir  gesagt,  wessen  Waffe  es  war!  Das  macht  diesen verfluchten Wohnungsgenossen zum Mordverdächtigen Nummer  eins 

–  und  du  erzählst  mir  kein  Wort!  Um  Gottes  willen,  das  ist  ein Verbrechen,  kapierst  du  das?  Kapierst  du  überhaupt  irgendwas?«  Er schüttelte wütend den Kopf und zündete sich eine Zigarette an. 

»Tut mir Leid«, sagte Natalie leise und merkte, wie sie die Hände im Schoß rang. »Ich habe es ernst genommen … aber ich habe versucht, es unter  Kontrolle  zu  behalten.  Ich  wollte  nicht  noch  mehr  Angst bekommen, als ich schon hatte. Lieber würde ich tot sein.« Sie fühlte sich,  als  würde  sie  die  Worte  wie  Münzen  in  einen  Wunschbrunnen fallen lassen und darauf hoffen, dass er verstand. 

»Na  ja,  du  bist  vielleicht  dichter  dran,  als  du  denkst«,  sagte MacPherson. Dann seufzte er tief, blickte auf seine Gucci-Schuhe und nickte. »Okay. Diesmal schicke ich dich noch nicht in die Wüste. Aber du musst unbedingt auf mich hören …« 

»Das tue ich, glaub mir. Aber ich habe eine wichtige Frage – woher wisst ihr überhaupt etwas über den Mann von Samstagnacht?« 

»Hör  zu,  lass  mich  meinen  Weg  auf  meine  eigene  Weise  gehen. 

Und das ist keine Geschichte, die dir besonders gefallen wird, Natalie, aber hör genau zu. Bist du bereit?« 

Sie  schob  die  Unterlippe  vor;  eine  unwillkürliche  Geste  der Entschlossenheit, die noch aus ihrer Kindheit stammte. »Ja.« 

»Der Mann, der ermordet wurde … die Sache, die du im Fernsehen gesehen  hast,  war  Bradley  Nichols.  Hat  Sendezeit  im  Fernsehen verkauft. Ein netter, ruhiger Junge, wenn man den Nachbarn glaubt. 

Und  er  hatte  einen  Mitbewohner  namens  Barry  Hughes.  Der  war nicht oft da, eine Art Nachteule … naja, wir haben eine ganze Menge über  Barry  herausgefunden.  Ich  denke,  es  war  Barry  selbst,  der  uns angerufen  und  gesagt  hat,  dass  wir  in  dem  Loft  etwas  Interessantes finden  könnten  –  er  hat  einen  komischen  Akzent  benutzt,  eine  Art Wienerisch,  wenn  man  dem  Officer  glaubt,  der  den  Anruf entgegengenommen hat. Ein richtiger Witzbold, dieser Barry. Wie auch immer, wir sind zu dem Loft gegangen.  Es  war kein schöner Anblick, und ich erzähle es dir nur, weil es wichtig ist… damit du es weißt und verstehst, um was es geht…« 

»Ich  habe  dich  im  Fernsehen  gesehen«,  sagte  Natalie.  »Du  hast gesagt, es war Wut…« 

»Wut ist eine Untertreibung. Bradley Nichols sah aus wie die Teile eines Puzzles …« 

»O  Gott,  nein!«  Es  traf  sie  wie  ein  Stromschlag,  und  sie  zuckte zurück und drehte den Kopf zur Seite. Sie sah sein Gesicht im Schein der  Flurbeleuchtung  vor  sich,  hörte  seine  Stimme  neben  den Lichterketten des Weihnachtsbaumes, sah, wie er sich neben sie rollte, erinnerte sich an ihr eigenes, heißes Verlangen … 

»Bradley  war  überall  im  Loft  verteilt.  Ich  habe  schon  eine  Menge verdammter  Schweinereien  gesehen,  aber  so  etwas  noch  nie.«  Seine Stimme klang monoton und eindringlich. »Wenn die   Post   Wind davon kriegt, werden sie in der halben Stadt eine Heidenangst verbreiten. Das war  ein  perverses  Sexualverbrechen.  Überall  waren  Stücke  vom Gemächt dieses Typen, ein Hoden in einem Schnapsglas … hübsche, heimelige  Einrichtungsideen.  Die  Spitze  seines  Penis  in  einem Aschenbecher…« 

»Bitte, hör auf, ich bitte dich. Mir wird gleich schlecht…« 

»Schon gut. Aber du hast jetzt verstanden, Natalie, oder? Das hier ist todernst – ist das jetzt angekommen?« 

Sie nickte. 

»Das war Barry Hughes, Natalie. Wir haben mehr blutige Hand- und Fingerabdrücke,  als  wir  gebrauchen  können.  Also,  lass  mich  ein wenig  von  Barry  Hughes  erzählen.  Er  ist  ein  Schauspieler  –  nicht einfach einer, der sich Schauspieler nennt, sondern ein Schauspieler mit Leib  und  Seele.  Er  hat  ein  paar  Werbefilme  gedreht,  ein  paar Seifenopern,  hat  bei  ein  paar  Off-Broadway-Stücken  mitgespielt  und bei  ein  paar  Off-Off-Broadway-Stücken.  Actors  Equity  und  die Schauspielergewerkschaft  haben  uns  einige  Informationen  geliefert. 

Und  wir  haben  mit  seinen  Eltern  gesprochen.  Die  leben  oben  am Erie-See in Buffalo, und sie sind auf dem Weg hierher – arme, hilflose Leute,  deren  Sohn  ein  gemeingefährlicher  Irrer  ist.  Es  scheint,  dass Barry  schon  eine  ganze  Weile  kein  mustergültiger  Mitbürger  mehr ist.« 



»Er war zweimal in psychiatrischen Einrichtungen, hat aber gut auf die  Behandlung  angesprochen.  Ein  paar  Mal  hat  er  Frauen  ›belästigt‹ 

und  ist  in  unbedeutende  Schwierigkeiten  geraten,  aber  mit Vergewaltigung hatte das nichts zu tun  – er hat sich nur vor Frauen in Kinos  entblößt  und  vorgeschlagen,  dass  sie  vielleicht  ein  wenig  auf dem  alten  Joystick  reiten  könnten  –  Vorschläge,  die  die  betroffenen Damen  vernünftigerweise  abgelehnt  haben.  Was  uns  zum  Film  bringt, eine  ganz  große  Sache  in  Barrys  Leben.  Er  ist  ein  richtiger Filmfreak. Er hat ununterbrochen Rollen gespielt, die auf seine alten Lieblingsfilme zurückgingen, und damit die Leute verrückt gemacht. Er ist  oft  tagelang  in  einer  Rolle  geblieben  und  hat  die  Grenze  zwischen Film  und  Realität  völlig  verwischt.«  MacPherson  drückte  seine Zigarette  aus  und  spähte  misstrauisch  in  die  Tasse  mit  dem Regenbogen.  »Du  lieber  Himmel,  da  drin  wächst  etwas.  Wie  auch immer, wir wissen das meiste von seinen Eltern.« 

Er lehnte sich wieder zurück, zündete sich eine neue Zigarette an und nahm ein winziges Computerspiel, das vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte. Er starrte es an, drückte unablässig auf die Knöpfe und blickte aufs Display. 

»Was ist das?« 

»Ein  Baseballspiel.  Erfordert  eine  Menge  Konzentration.  Beruhigt meine Nerven, wenn ich kurz davor bin, durchzudrehen. Ein Trick, den ich von meinem Vater gelernt habe. Er war auch ein guter Cop. An diesem Fall macht mich alles nervös …« 

»Du  hast  mir  immer  noch  nicht  gesagt,  wie  du  von  Samstagnacht erfahren hast.« 

»Dazu  kommen  wir  gleich,  und  da  ist  es  auch,  wo  es  ein  wenig knifflig wird. Du wirst mir vertrauen müssen. Mach dir klar, dass ich nur meine Arbeit tue.« 

»Was  willst  du  von  mir  hören?  Ich  versuche  es?  Okay,  ich versuche es.« 

»Der  verstorbene  Bradley  Nichols  hat  ein  Tagebuch  geführt, Natalie, und wir haben es gefunden. Ganz mit Blut bespritzt. Völlig verschmutzt. 

Aber 

Bradley 

war 

ein 

sehr 

entschlossener 

Tagebuchschreiber,  er  hat  alles  auf  Papier  festgehalten,  sein  ganzes Leben. Er hat das Tagebuch wie einen engen Freund behandelt, hat ihm alles  erzählt,  was  ihm  wichtig  war  –  und  ich  denke, genau  dafür  ist ein Tagebuch gedacht. Er hat ihm all seine Befürchtungen wegen Barry anvertraut,  dass  er  in  die  Kokainszene  geraten  ist,  und  einige  der schmierigen  Typen,  mit  denen  er  zu  tun  hatte.  Er  erwähnt  sogar Alicia  Quirk,  was  gut  für  uns  ist.  Er  schreibt  über  den  Sexkram,  den Barry so faszinierend fand. Man bekommt ein Bild von einem Typen, Bradley, der einen anderen Typen, Barry, gut leiden kann, aber so viel Dreck  über  ihn  herausfindet,  dass  es  ihm  Angst  machte  …   und Bradley  hatte  wirklich  Angst  vor  Barry.  Er  hatte  Angst  vor  Barrys Freunden,  Angst,  dass  Barry  in  einer  Sache  steckte,  über  die  er  besser nicht so viel wissen sollte – weshalb er Angst vor Barry und um Barry hatte.  Und  er  schreibt  darüber,  wie  Barry  sein  Leben  wie  einen  Film spielt,  mehrere  Tage  am  Stück.  Und  so  geht  Bradley  eines  Tages  aus dem  Haus  und  folgt  Barry,  und  es  ist  der  Tag,  an  dem  Barry  Alicia Quirk  umbringt,  nur  dass  Bradley  das  nicht  weiß.  Und  er  folgt  Barry, als  der  die  Waffe  wegwirft  –  es  steht  alles  in  dem  Tagebuch.« 

MacPherson  stand  auf,  ging  zum  Bücherschrank  und  schüttelte  die Kaffeekanne. »Wenn ich in Ohnmacht falle«, sagte er, »dann erzähl ihnen,  dass  ich  Kaffee  getrunken  habe,  der  zum  dritten  Mal aufgewärmt  wurde,  ja?«  Er  lächelte  kurz  und  kühl  und  stellte  sich dann  mit  der  frisch  gefüllten  Tasse  in  der  Hand  neben  sie.  Mit  der anderen Hand tätschelte er ihre Schulter. 

»Komme ich in dem Tagebuch vor? Weißt du es daher?« 

»In Ordnung, zurück zum Tagebuch«, fuhr er fort. Er ging zu dem einzigen  Fenster  des  Raumes  und  starrte  es  an.  »Hmm.  Sie  haben meinen  Blick  auf  den  Hinterhof  und  die  Mülltonnen  überstrichen.  Ich frage  mich,  wann  sie  meinem  Fenster  das  angetan  haben.  Na  ja«,  er zuckte  mit  den  Schultern,  »vielleicht  ist  die  Farbe  besser  als  die Aussicht. Das Tagebuch. Bradley hat aufgeschrieben, wie er und Barry Garfeins  Kolumne  gelesen  haben.  Und  wie  er  einen  von  Barrys Notizblocks  gefunden  hat,  auf  dem  hundertfach  der  Name   Natalie Rader  geschrieben war, immer und immer wieder, und die Spitze des Stifts hatte sich durch das Papier gedrückt…« 

MacPherson setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. 

»Dann  kommen  wir  zum  Samstagabend.  Er  erzählt  uns,  wie  er  zu deinem Haus gegangen ist und was er getan hat, um hineinzukommen, wie  lächerlich  er  sich  vorkam,  als  er  die  Stecker  der  Lampen herausgezogen und mit dem Hund gespielt hat. Er erzählt uns, wie sehr es  ihm  Leid  tat,  dir  Angst  machen  zu  müssen,  und  wie  freundlich  du warst,  als  er  dir  erst  seine  Geschichte  erzählen  konnte  …  und  er erzählt  uns,  was  dann  passiert  ist,  wie  ihr  zwei  euch  auf  dem  Boden geliebt  habt.«  Verlegen  nippte  er  am  Kaffee,  stellte  die  Tasse  hin  und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. 

»Wir  haben  uns  nicht  geliebt…«  Natalie  konnte  kaum  ihre  eigene Stimme hören. 

»Das  geht  mich  nichts  an,  so  oder  so.  Ich  sage  dir  nur,  was  im Tagebuch steht. Denn was es auch für dich bedeutet, er hat dich und deinen Körper und die Art und Weise, wie du in der Situation gehandelt hast,  mit  sehr  poetischen  Worten  beschrieben.  Fast  wie  ein Schuljunge,  der  zum  ersten  Mal  bis  über  beide  Ohren  verliebt  ist. 

Vielleicht war es seine Fantasie  – du bist die Einzige, die das weiß. 

Wie auch immer, das alles ist sehr traurig, wirklich.« Er sah sie direkt an.  »Jedenfalls,  es  geht  noch  weiter.  Am  Sonntag  schreibt  er  darüber, dass er  plant,  Barry  mit  der  ganzen  Angelegenheit  zu  konfrontieren, 

›Schocktherapie‹ anzuwenden und ihm so viel Angst einzujagen, dass er in die reale Welt zurückkehrt, wieder auf dem rechten Weg wandelt und  wie  ein  menschliches  Wesen  handelt.«  Er  nahm  wieder  das Baseballspiel  zur  Hand  und  beobachtete  die  kleinen  blinkenden Lämpchen,  als  liefen  die  winzigen  elektrischen  Lichter  Amok.  »Ich denke,  sein  großer  Fehler  war,  dass  er  versucht  hat,  Barry  wieder  auf den  rechten  Weg  zu  bringen.  Er  hat  diese  Idee  offenbar  nicht  sehr freundlich aufgenommen.« 

MacPherson  öffnete  eine  Schreibtischschublade,  und  einen Augenblick lang begriff Natalie nicht, was er herausnahm. Ein Buch, voller  Flecken,  die  wie  Kaffee  aussahen,  die  Seiten  verklebt.  Das Tagebuch. 

Er  schlug  es  auf.  »Hör  dir  den  letzten  Eintrag  an.  ›Wenn  Barry glaubt, dass das Leben ein Film ist, dann spiele ich Cagney und lese ihm die Leviten! Die Ärzte haben schon Pat O’Brien mit ihm gespielt, und das hat offensichtlich nicht gewirkt.‹« Vorsichtig schloss er das Buch. 

»Bitte  glaub  mir«,  sagte  Natalie,  »wir  haben  nicht  miteinander geschlafen.« 

MacPherson zuckte mit den Schultern. 

»Ach, verdammt«, brauste sie auf, »glaub doch, was du willst. Was passiert jetzt?« 

»Lass mich dir erzählen, wie ich das alles sehe. Macht es dir etwas aus?« 



»Ich wünsche bei Gott, dir würde es etwas ausmachen …« 

»Barry  ist  jetzt  völlig  in  die  Fantasiewelt  eingetaucht.  Er  hat  sich einen  Film  geschaffen,  der  nirgendwo  aufgeführt  wird,  der  nur  in seinem  Gehirn  abläuft.  Barry  ist  der  Star.  Ich  glaube,  dass  er übergeschnappt ist, als er Bradleys Tagebuch gelesen hat. Ich glaube, dass  er  das  Tagebuch  gelesen  hat,  bevor  Bradley  überhaupt  dazu gekommen  ist,  seine  ›Reiß  dich  zusammen‹-Rede  zu  halten  –  ich glaube,  das  Tagebuch  hat  diktiert,  was  Barry  Bradley  angetan  hat. 

Ich würde sogar darauf wetten, dass Barry um dich herumgeschnüffelt hat,  dich  beobachtet  hat,  vielleicht  sogar  versucht  hat,  dich  auf  der Straße  anzurempeln,  um  den  Mut  aufzubringen,  dir  zu  sagen,  dass alles  in  Ordnung  war,  dass  du  mit  dem  Zwischenfall  mit  der  Waffe nichts zu tun hast – das ist nur so eine Ahnung. Er hatte einen triftigen Grund, Quirk umzubringen – Quirk hatte ihm wahrscheinlich schon mit der  einen  oder  anderen  Sache  gedroht.  Gott  weiß,  dass  es  eigentlich nicht wichtig ist. Denn da hatte Barry das Tagebuch schon gelesen. 

Aber selbst, wenn Bradley nicht beschrieben hätte, dass er Sex mit dir  hatte  …  vielleicht  wäre  er  lebend  da  herausgekommen.  Aber  er beschreibt es so genau, mit so liebevollen Details, dass Barry es nicht ertragen 

konnte. 
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Eifersuchtsgefühl es in mir erweckt hat. Ich konnte nichts dagegen tun. 

Dieser  Typ  schreibt,  dass  er  mit  dir  intim  geworden  ist,  und  man fragt  sich:  Warum  er?  In  diesem  Fall  aber  dachte  Barry  eine  Menge mehr  als   warum  er?  Barry  las  das  Tagebuch,  drehte  völlig  durch  und machte  aus  Bradleys  Genitalien  Hackfleisch.  Das  ist  die  einzige Erklärung, die mir einfällt, um die Intensität des sexuellen Aspekts der Rache bei diesem Mord zu erklären. Ergibt das einen Sinn für dich?« 

Natalie kauerte sich auf dem Stuhl zusammen und schlug die Arme um  die  Schultern.  »Ich  weiß  nicht.  Es  hört  sich  an,  als  wären  wir  in Barrys Film gefangen.« 

»Ganz  genau.  Wir   sind   dort  gefangen.  Wir  sind  in  diesem  Film eingeschlossen, seitdem er gesehen hat, dass du beobachtet hast, wie er  die  Waffe  wegwarf.  Er  hat  jetzt  schon  seit  einiger  Zeit  getan,  was immer  er  vorhatte  –  aber  wir  wissen  jetzt,  dass  wir  in  seinem  Film mitspielen,  und  das  ist  schon  was.  Und  wir  haben  eine  ziemlich  gute Vorstellung  vom  Rest  der  Handlung.«  MacPherson  öffnete  eine Aktenmappe auf dem Tisch und las einige Notizen. 



»Was  passiert  jetzt?«  Natalie  fühlte  sich,  als  wäre  ihr  das  ganze Leben  aus  den  Händen  geglitten.  Sie  war  hilflos.  Sie  zitterte  und dachte an Bradley und daran, wie er gestorben war. 

»Wir müssen davon ausgehen, dass er nach dir sucht. Stell es dir wie einen  verdammt  unheimlichen  Gruselfilm  vor.  Er  lebt  darin,  und  er wird  ihn  bis  zum  Ende  spielen.  Er  muss  bis  zur  letzten  Sekunde durchhalten.  Es  ist  jetzt  nicht  so  schwierig,  sich  die  Sache vorzustellen  –  jetzt,  wo  wir  endlich  auch  in  dem  Film  mitspielen. 

Was  muss  er  als  Nächstes  tun?  Er  hat  Bradley  mit  einem Tranchiermesser umgebracht. Wir könnten ihn auch wegen Alicia Quirk festnageln. Wir sind ziemlich sicher, dass er völlig in seine Fantasiewelt abgerutscht  ist.  Im  Grunde  ist  er  selbst  zum  Tranchiermesser geworden, das Licht, das auf der Klinge blitzt, wenn er es hebt  – es ist Psycho, es ist eine Szene, die wir alle schon tausendmal gesehen haben 

…  und  er  wird  hinter  dir  her  sein.  In  seinen  Augen  hast  du  ihn  mit Bradley betrogen. Er will dich, Natalie – schau dir seine Vergangenheit an.  Und  ich  verwette  meiner  Oma  ihr  klein  Häuschen,  dass  er  dich genau  da  haben  will,  wo  sein  Mitbewohner  dich  gehabt  hat,  auf  dem Teppich  in  deinem  Wohnzimmer…  und  dann  heißt  es  auf Wiedersehen, Natalie …« 

»Wo  ist  die  Damentoilette?«,  flüsterte  Natalie.  »Mir  wird  ganz übel.« 

MacPherson wartete vor der Tür, damit sie nicht gestört wurde. 


21 

Eine  Stunde  später  war  Natalie,  die  MacPhersons  Anweisungen folgte,  wieder  in  ihrem  Büro.  Sie  hatte  keinen  Versuch  gemacht,  um Schutz  zu  bitten.  »Wir  müssen  annehmen,  dass  er  dich  die  ganze  Zeit beobachtet, sogar jetzt, wenn du mein Büro verlässt«, hatte MacPherson ihr erklärt. »Geh wieder in dein Büro. Wir wollen, dass er sieht, wie du ins Gebäude gehst. Wir wollen, dass er sich sicher fühlt, dass er weiß, dass  wir  alle  nach  seinem  Drehbuch  spielen.  Ich  werde  heute  am Spätnachmittag in dein  Büro kommen.  Halt durch, Natalie. Wir holen dich aus der Sache raus, ganz bestimmt.« 

Nun  wartete  sie  in  ihrem  Büro,  zu  unkonzentriert,  um  zu  arbeiten. 

Sie  hatte  Jay  angeblafft,  weil  sie  nicht  wusste,  wie  viel  sie  ihm erzählen  sollte.  Das  Szenario,  das  MacPherson  vor  ihr  ausgebreitet hatte, hatte seine Wirkung getan: Nachdem sie sich in der Toilette am Ende des Flurs vor seinem Büro übergeben musste, kam sie blass und zittrig  und  von  den  Bildern  verfolgt,  die  er  ihr  in  seinem  tristen  Büro beschrieben  hatte,  wieder  heraus.  Und  es  war  nicht  besser  geworden, während  der  Nachmittag  düsterer  wurde  und  die  Stadt  immer  mehr erstrahlte.  Natalie  stand am  Fenster, lauschte  ihrem flachen  Atem  und wartete auf MacPherson. 

Um  fünf  kam  er  endlich.  Er  brachte  Tony  Rader  mit  und  nahm Natalies  Büro  in  Beschlag.  Jay  Danmeier  erschien  in  der  Tür  und fragte,  was  los  sei.  MacPherson  runzelte  die  Stirn  und  forderte  ihn dann  auf,  hereinzukommen  und  die  Tür  zu  schließen.  Er  setzte Danmeier  und  Tony  kurz  von  den  Ereignissen  des  Tages  in  Kenntnis und betonte dabei die Gefahr, die Natalie seiner Ansicht nach drohte. 

»Also«,  sagte  er,  »das  ist  der  Plan,  wie  es  in  meinen Lieblingspolizeiserien immer so schön heißt. Natalie, du gehst heute Abend  nicht  nach  Hause.  Ab  jetzt  warten  wir  darauf,  dass  Barry Hughes dir folgt. Es wird nicht lange dauern  – er ist ein verrückter, ängstlicher  Typ.  Und  er  ist  im  Blutrausch.  Wir  haben  eine  Polizistin zu dir nach Hause geschickt, die dir eine Tasche mit ein paar Sachen für  die  Nacht  bringt,  Waschzeug,  Unterwäsche,  Jeans  und  so  weiter. 

Das ist jetzt alles in einem Zivilfahrzeug, einen Häuserblock von hier 

–  wir  holen  dich  durch  den  Keller  raus.  Du  kommst  einen  Block weiter nördlich zum Vorschein, und es ist absolut unmöglich, dass er dich  entdeckt.  Inzwischen  wird  hier  jeden  Moment  eine  andere Polizistin eintreffen, Officer Grace Farraday. Wenn sie das Gebäude wieder verlässt, wird sie Natalie Rader sein – sie hat deine Größe, sie wird deinen schwarzen Mantel und eine schwarze Perücke tragen, und sie wird mit Mr Danmeier gehen, um ihre Identität noch deutlicher zu machen.  Sie  wird  zu  Fuß  nach  Hause  gehen,  was  es  für  Barry  leicht machen  wird,  ihr  zu  folgen,  sie  wird  deinen  Gewohnheiten nachgehen,  wird  in  den  Käseladen  gehen,  wird  ein  paar  Nudeln mitnehmen  und  bei  dir  zu  Hause  ankommen.  Und  dann  wird  sie warten. Allerdings nicht allein. Ich werde zusammen mit ihr dort sein. 

Ich  werde  über  den  Zaun  in  deinen  Garten  steigen  und  durch  die Hintertür ins Haus kommen. Soweit es den Beobachter betrifft, wird er denken,  dass  sie  –  du  –  allein  zu  Haus  ist.«  MacPherson  hatte  die Punkte an den Fingern abgezählt  und  blickte jetzt  hoch.  »Haben  das alle verstanden?« 

»Und was passiert mit mir?«, fragte Natalie. 

»Hier kommt Tony ins Spiel. Er sagt, er könnte sich keinen besseren Platz als das Haus seiner Tante draußen auf Staten Island vorstellen. Er selbst bleibt in der Stadt. Seine Tante besucht gerade Atlantic City mit ihren Freundinnen, und du wirst das Haus ganz für dich haben.« 

Tony lachte. »Du kannst dich um die  Katzen kümmern.  Mach es dir einfach gemütlich. Wie klingt das?« 

Natalie nickte benommen. »Mein Gott, das klingt wunderbar – wie Ferien.«  Sie  zwang  sich,  zu  lächeln.  »Wirklich,  das  klingt  gut.  Ich mag dieses Haus.« 

»In Ordnung«, sagte MacPherson. »Du kannst dich entspannen und ein  bisschen  ausruhen.  Ich  habe  die  Cops  auf  der  Insel  schon benachrichtigt.  Sie  werden  vorbeikommen,  nach  dir  sehen  und sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.« 

»Wie komme ich da hin?« 

»Wir fahren dich, sobald wir dich im Auto haben.« 

»Sag  mal,  könnte  ich  die  Fähre  nehmen?  Ich  meine,  wäre  das  in Ordnung? Ich möchte einfach nur allein sein …« 

»Von  mir  aus«,  sagte  MacPherson.  Er  sah  auf  die  Uhr.  »Sobald Officer Farraday hier ist, werden wir sie in dich verwandeln, warten, bis sie deinen Platz eingenommen hat, und dann bringen wir dich auf den Weg.« Er sprach hauptsächlich zu sich selbst. Der Summer an Natalies Sprechanlage unterbrach ihn. 

»Hier ist eine Polizistin, Natalie. Officer Farraday.« 

»Schick sie in mein Büro, Lisa.« 

Farraday  erwies  sich  in  der  Tat  als  ein  recht  gutes  Double.  Natalie wünschte  ihr  Glück,  und  die  Polizistin  lachte.  »Ich  bin  praktisch  ein Waffenarsenal«, erklärte sie. »Der Typ, der sich mit mir anlegt, tut mir jetzt schon Leid. Also, lassen Sie mich meine neue Frisur aufsetzen und Ihren Mantel anziehen.« 

MacPherson folgte Farraday in ein anderes Büro, und Tony ging mit zu  Danmeier,  um  schnell  noch  etwas  zu  trinken.  Die  Dinge entwickelten  sich  rasch,  doch  Natalie  wusste,  dass  sie  nicht  einfach spurlos verschwinden konnte. Sie wählte Lews Nummer und landete beim  Anrufbeantworter.  Sie  wollte  eine  Nachricht  hinterlassen,  hörte jedoch, dass der Hörer abgenommen wurde. 

»Natalie? Bist du das?« 

»Ja. Ich bin froh, deine Stimme zu hören, Lew.« 

»Was ist los? Du hörst dich so komisch an.« 

»Es  ist  eine  Menge  passiert.  MacPherson  hat  eine  Spur  zu  dem Mann  mit  der  Waffe.  Sein  Name  ist  Barry  Hughes,  und  gestern  hat  er seinen Mitbewohner umgebracht, einen Mann namens Brad Nichols 

…« 

»Ja,  ich  habe  das  im  Fernsehen  gesehen  –  dieser  Barry  hat  die Waffe weggeworfen?« 

»Ja.  Sie  stellen  ihm  jetzt  eine  Falle.  Eine  Polizistin,  die  sich  als mich verkleidet hat, wird heute Nacht in meiner Wohnung sein …« 

»Wo bist du, Natalie?« 

»Im Büro. MacPherson ist hier. Sie bringen mich heute Nacht zum Haus  von  Tonys  Tante  nach  Staten  Island.  Ich  bleibe  da,  bis  alles vorbei ist – MacPherson glaubt, dass es nicht lange dauern wird. Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen, aber ich wollte, dass du weißt, wo ich bin.« Sie gab ihm die Telefonnummer auf Staten Island. 

»Soll ich zu dir hinauskommen? Kann ich irgendwas für dich tun?« 

»Nein,  es  wird  mir  gut  gehen.  Es  gibt  keine  Möglichkeit,  dass  er mich  da  draußen  findet,  und  meine  Wohnung  verwandeln  die  Cops gerade in ein waffenstarrendes Feldlager.« 

»Rufst du mich an, wenn du da bist?« 

»Sicher.  Und  noch  was,  ich  habe  mich  heute  mit  Dr.  Drummond getroffen.  Er  hat  mir  sehr  gefallen.  Er  möchte,  dass  wir  in  engem Kontakt bleiben, und er hat mir seine Privatnummer gegeben.« 

»Gut, hervorragend. Ich habe dir ja gesagt, dass er ein guter Junge ist. 

Also,  du  solltest  dich  jetzt  lieber  bereitmachen.  Vergiss  nicht  –  ruf mich an, wenn du da bist. Versprochen?« 

»Sicher.« 

»Das kommt alles wieder in Ordnung, Kindchen.« 

Natalie grub in ihrer Handtasche, bis sie das Notizpapier fand, das Drummond ihr gegeben hatte. Sie rief seine Nummer an und erkannte seine Stimme. 

»Hier ist Natalie Rader«, meldete sie sich. Sie war ganz atemlos. 

»Ja, Ms Rader. Sie klingen aufgeregt. Ist alles in Ordnung?« 

»Na ja, gewissermaßen. Die Polizei hat beschlossen, dass sie mich aus der Schusslinie nehmen, bis sie diesen Typen gefangen haben …« 

»Den  Mörder  des  jungen  Mannes,  von  dem  Sie  mir  heute  Morgen erzählt haben?« 

»Richtig.  Ich  dachte,  es  könnte  sein,  dass  Sie  mich  zu  erreichen versuchen  und  niemand  Ihnen  sagt,  wo  ich  bin.  Ich  gehe  ins  Haus  der Tante  meines  Ex-Ehemanns  auf  Staten  Island.  Ich  rufe  Sie  an,  wenn ich wieder zurück bin …« 

»Verstehe  ich  das  richtig,  dass  die  Polizei  glaubt,  dem  Killer  auf der Spur zu sein?« 

»Ja.  Sie  glauben,  dass  es  nicht  lange  dauern  wird,  bis  alles  vorbei ist.« 

»Ich  bin  sicher,  dass  sie  Recht  haben,  Ms  Rader.  Die  Polizisten wissen  schon,  was  sie  tun.  Genießen  Sie  Ihren  Aufenthalt  auf  der Insel. Es ist sehr friedlich da draußen. Und was immer Sie tun, machen Sie  sich  keine  Sorgen.  Jeder  Albtraum  hat  mal  ein  Ende.  Geben  Sie mir Ihre Nummer, und ich melde mich morgen bei Ihnen.« 

Natalie gab ihm die Nummer, und Drummond versicherte ihr noch einmal,  dass  die  Tortur  fast  schon  vorbei  war.  »Es  ist  alles  sehr aufregend, nicht wahr? Auf bizarre Weise natürlich.« 

»Wie MacPherson gesagt hat: Es ist ein Film.« 

»Entspannen Sie sich. Ich rufe Sie morgen wieder an.« 

Natalie  legte  auf,  seufzte  und  sank  in  den  Sessel  zurück.  Dank  der beiden Psychiater fühlte sie sich unendlich viel besser. 

Jetzt  musste  sie  sich  nur  selbst  streng  im  Griff  behalten.  Sie versuchte,  geduldig  zu  warten,  doch  das  fiel  ihr  schwerer,  als  sie gedacht hatte. Als Officer  Farraday auf dem Weg zur Wohnung war, hatte sie den Eindruck, dass jemand ihr folgte. Sobald sie drinnen war, hatte  sie  MacPherson  in  der  Agentur  angerufen.  Die  Zeit  verstrich langsam,  während  Natalies  Straße  von  einem  Polizisten  in  Zivil abgesucht  wurde  …  aber  es  war  falscher  Alarm.  Dann  hatte MacPherson  Hunger  bekommen  und  beschlossen, für  Tony,  Natalie und sich selbst Sandwiches holen zu lassen. Aber Natalie schmeckte das  Essen  kaum,  sie  klinkte  sich  aus  der  spärlichen  Unterhaltung  aus und  sprach  kurz  mit  Farraday,  die  in  der  Hoffnung  angerufen  hatte, Natalie  noch  zu  erwischen,  weil  sie  nicht  wusste,  wo  sich  das Hundefutter befand. Schließlich war es Zeit, zu gehen. 



Der  Wind,  der  vom  Wasser  herüberwehte,  war  eiskalt.  Nebelhörner klagten, und die Pendler hatten die Mantelkragen hochgeschlagen, den Rücken in den Wind gedreht und warteten sehnsüchtig darauf, endlich an  Bord  der  Fähre  gehen  zu  können.  Die  Lichter  Manhattans  hinter ihnen  sahen  warm  und  fröhlich  aus,  und  Natalie  fühlte  sich  wie  ein kleines  Mädchen,  das  ihren  Sorgen  über  das  Wasser  entfliehen  und sich auf das alte Schloss zurückziehen konnte. Sie  fühlte sich  leicht, nicht  ganz  wie  sie  selbst.  Es  war  die  Geschwindigkeit  der  Ereignisse. 

Und sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen. 

MacPherson  stampfte  mit  den  Füßen  und  schlug  die  Hände zusammen.  Er  war  still,  und  Natalie  wusste,  dass  er  nicht  über  sie nachdachte,  sondern  daran,  was  vor  ihnen  lag.  Er  hatte  Barry  Hughes im  Sinn,  nicht  Natalie  Rader.  Es  kam  ihr  so  vor,  als  ob  sie  für  ihn schon zur Vergangenheit gehörte und verblasste. Sie erinnerte  sich an den  Weihnachtsbaum  und  an  D’Allessandro  und  fragte  sich,  ob MacPherson ihr glaubte, was die Samstagnacht betraf… 

Ihr Kopf begann zu schmerzen. Der Schnee wehte wie Sand über  die eisverkrustete  Wasserfläche.  Die  Fähre  würde  gleich  ablegen. 

MacPherson  nahm  ihren  Arm,  sagte  ihr  noch  einmal,  dass  sie  sich keine  Sorgen  machen  sollte,  dass  alles  gut  ausgehen  würde,  dass  sie sich  fast  wie  eine  Polizistin  verhielt.  Natalie  nickte,  ohne  richtig zuzuhören und ohne dass es sie wirklich interessierte, was er sagte. Es schienen sowieso alle irgendwie dasselbe zu sagen … 

Sie saß allein in der zugigen Kabine, lauschte dem Geplauder ihrer Mitreisenden,  hörte  das  Knarren  und  Quietschen  der  Fähre,  spürte das Stampfen der Maschinen, halb eingedöst, und ließ ihren Körper mit den  Schiffsbewegungen  um  sie  herum  mitschaukeln.  Es  war  ein  Jahr her,  dass  sie  zuletzt  mit  der  Fähre  gefahren  war,  aber  es  hätte  auch gestern  sein  können.  Die  Fahrt  war  eines  von  den  Dingen,  die  sich nicht geändert hatten. 

MacPherson  hatte  ihr  aufgetragen,  einen  Cop  namens  Patterson anzurufen,  sobald  die  Fähre  angelegt  hatte;  Patterson  würde  sie  zu dem Haus hinausfahren. Doch als sie ankam, erwartete er sie bereits: MacPherson  hatte  ihn  schon  angerufen.  Patterson  trug  Natalies Tasche, und sie ließ sich für die kurze Fahrt in der Dunkelheit nieder. 

Sie  war  allein,  und  das  war  ein  wundervolles  Gefühl,  unglaublich unbelastet  und  sicher.  Sie  kuschelte  sich  in  den  Rücksitz  des Polizeiwagens, spürte, wie die Räder sich im festgefahrenen  Schnee ihre  Spur  suchten,  und  erlebte  einen  jener  Augenblicke,  die  es  nur sporadisch gab – einen jener Augenblicke, in denen sie sich fragte, wie es  wohl  wäre,  dem  Ganzen  Lebewohl  zu  sagen,  sich  im  Norden  des Staates New York oder sonstwo auf dem Lande eine kleine Stadt zu suchen  und  dort  einen  Buchladen  aufzumachen  und  Tee  und  Kaffee zu  servieren  und  die  rätselhafte  alte  Jungfer  des  Ortes  zu  werden  … 

Nicht  gerade  eine  originelle  Vorstellung,  aber  tröstlich  und  besser, als  davon  zu  träumen,  die  Disco  Queen  zu  werden.  Natalie  lächelte müde,  als  der  Wagen  am  Ende  des  langen,  mit  Ziegeln  gepflasterten Weges,  der  zur  undeutlichen  Silhouette  des  alten  Hauses  führte, rutschend  zum  Stehen  kam.  Sie  suchte  in  der  Manteltasche  nach  dem Schlüssel,  den  Tony  ihr  gegeben  hatte,  dankte  Patterson,  schlang  den Riemen ihrer Tasche um die Schulter und stapfte den verschneiten Weg hinauf, auf dem Tony einen Pfad freigeschaufelt hatte. Es war seltsam, doch  als  sie  zum  Haus  hinaufsah,  das  unter  dem  von  tief  hängenden Wolken  gefilterten  Mondlicht  auf  sie  wartete,  hatte  sie  das  Gefühl, nach Hause zu kommen. 

Eigentlich war das Haus ein wenig wie ein monströses, viktorianisches Lebkuchenhaus, innen noch mehr als von außen. Es gehörte seit ewigen Zeiten  der  Familie  Rader,  und  so  wie  es  aussah,  hatte  über Generationen keiner der Bewohner jemals etwas weggeworfen. Es war eine  Welt  aus  Zierdeckchen,  antiken  Kamingittern,  Tischläufern,  die auf  wackeligen  Beistelltischchen  ausgebreitet  waren,  Lackschatullen und Nippes und Notenblättern mit Musik aus den Zwanzigerjahren auf dem Klavier. Tantchen Margaret bestand immer noch darauf, dass sie spielte, um ihre Nerven zu beruhigen. Wahrscheinlich,  wenn sie nicht in  Atlantic  City  war.  Sogar  der  Fernseher  war  beinahe  schon prähistorisch,  ein   Admiral,  dessen  Bildröhre  noch  gerundete  Ecken hatte.  Gepolsterte  Schaukelstühle,  Teppiche  und  Lampenschirme  mit Fransen.  Das  Feuerholz  war  trocken,  und  Natalie  errichtete  einen Stapel  Anmachholz  und  Zunder,  und  im  Nu  strahlte  die  Feuerstelle wunderbare Wärme und anheimelndes Licht aus. 

Die Küche war riesig. Die große Fassade aus Schranktüren verbarg endlose Stapel von Tellern, Gläsern, Backformen. Natalie fand den Tee und kochte sich eine Kanne, toastete etwas Brot, bereitete sich ein paar Rühreier  und  ließ  sich  schließlich  vor  dem  Feuer  nieder.  Der  Wind flüsterte  vor  den  Fenstern,  und  als  sie  die  zweite  Tasse  Tee  trank, spürte  sie,  wie  die  Spannung  von  Nacken  und  Schultern  abfiel, spürte, wie Körper und Geist sich entspannten. 

Ihre Gedanken schweiften nicht zu dem, was in New York vor sich ging, zu ihrer Wohnung, wo die Polizistin und MacPherson auf den Killer warteten, sondern zurück, ob sie wollte oder nicht, zurück zu ihren Eltern, zu glücklichen Zeiten, die sie wie einen  Schatz gehütet hatte, weil sie so rar waren. Sie erinnerte sich an einen Winter, wo sie ganz ähnlich wie jetzt in einer Hütte gesessen hatten. Das Feuer hatte geknistert,  und  ihre  Eltern  hatten  ganz  friedlich  beieinander  gesessen. 

Selten,  wunderbar,  ein  Bild  davon,  wie  sie  sich  ihre  eigene  Ehe vorgestellt  hatte.  Natalie  schüttelte  den  Kopf  und  beobachtete  die Flammen, 

die 

an 

den 

alten 

Ziegeln 

hochzüngelten. 

Kleinmädchenträume … 

Das  Telefon  klingelte,  und  für  einen  Augenblick  konnte  sie  sich nicht genau erinnern, wo sie sich befand. Benommen entdeckte sie das Telefon  auf  einem  kleinen  Beistelltischchen  mit  Füßen  in  Form  von Löwenklauen. Es war Lew. 

»He,  du  hast  mich  nicht  angerufen«,  sagte  er.  »Geht  es  dir  gut? 

Bist du in Sicherheit?« 

»Sicherer, als du dir vorstellen kannst. Es ist, als wäre ich in einem anderen Jahrhundert, Lew. Ich habe ein Feuer gemacht und Tee und ein  paar  Eier  und  bin  in  einem  Schaukelstuhl  eingeschlafen.  Es  ist großartig!« 

»Verdammt, ich wünschte, ich hätte darauf bestanden, mitzukommen. 

Nur über Nacht. Ich werde die ganze Zeit an dich da draußen denken – 

ich könnte immer noch rausfahren, Natalie. Ich würde gerne …« 

»Nein, wirklich, Lew. Es geht mir gut. Ich werde jetzt gleich schlafen gehen,  und  ich  habe  mir  einen  Band  von  Robert  Benchley  aus  dem Regal  genommen.  Den  werde  ich  lesen,  bis  ich  einschlafe  –  es  ist wirklich  wie  eine  Zeitmaschine.  Es  geht  mir  gut.  Mach  dir  keine Sorgen.« 

Lew  akzeptierte  mürrisch  seine  Niederlage.  »Aber  sorg  dafür,  dass immer ein Radio oder das Fernsehen läuft, zur Gesellschaft. Und lass ein  paar  Lampen  an.  Ich  möchte  nicht,  dass  du  da  ganz  alleine  Angst bekommst.  So  wie  du  das  Haus  schilderst,  könnte  es  aus  einem  der Krimis von Mary Roberts Rinehart sein …« 

»Ja! Ja, genau. Ich liebe es. Und nebenan ist ein großer Friedhof. Ist das zu glauben?« 

»Himmel,  ich  wollte,  das  hättest  du  mir  nicht  gesagt.«  Lew verstummte für einen Moment. »Also, dann will ich dich mal zu Bett gehen  lassen.  Und  pass  da  draußen  auf  dich  auf,  Natalie.  Du bedeutest mir sehr viel.« 

»Gute Nacht, Lewis«, sagte sie leise und legte langsam den Hörer auf. 

Sie  war  gerade  damit  beschäftigt,  die  Küche  aufzuräumen,  das Geschirr  zu  spülen  und  die  Milch  wieder  in  den  Kühlschrank  zu stellen, als ihr ein Gedanke in den Sinn kam. 

Die Katzen. 

Wo waren die Katzen? 

Tony  hatte  ihr  extra  etwas  über  die  Katzen  seiner  Tante  gesagt. 

Aber sie hatte seit ihrer Ankunft keine einzige Katze gesehen. Doch auf dem  Küchenfußboden  in  einer  Ecke  stand  ein  Teller  mit  Milch  und daneben ein Napf mit Katzenfutter. 

Wahrscheinlich  hatte  Tante  Margaret  beschlossen,  die  Katzen  bei einem Freund abzugeben. Was sollte es sonst sein? 

Natalie nahm ein ausgiebiges heißes Bad in einem Badezimmer, das grob geschätzt so groß war wie ihre eigene Küche. Sie las den Roman von Benchley, als sie plötzlich etwas hörte. Zuerst dachte sie, dass es der Wind war, der draußen heulte. Aber das Geräusch ging nicht weg; immer und immer wieder war es zu hören. 

Und langsam trat es deutlicher in Natalies Bewusstsein. 

Es war eine miauende Katze. 

Aber weit entfernt. Ein kaum hörbarer Laut. Immer wieder. 

Natalie lag bewegungslos im dampfenden Wasser, lauschte. War es wirklich eine Katze? Eine, die zurückgelassen worden war? Aber dann heulte immer  wieder  der Wind und  verwischte  das Miauen,  und  als es wieder still war, hörte sie die Katze nicht mehr… 

»Du lieber Himmel«, sagte Natalie laut und plätscherte geräuschvoll, als  sie  aufstand  und  sich  ein  Handtuch  griff.  »Sie  ist  ganz  allein heute  Nacht«,  murmelte  sie.  Mitten  in  der  Nacht  im  Haus umherzuwandern  und  sich  von  einer  Katze,  die  aus  der  Dunkelheit hervorsprang,  zu  Tode  erschrecken  zu  lassen,  war  zu  sehr  wie  im Film.  Vergiss es, Natalie.  Scheiß drauf, wie Julie sagen würde. 

Sie stieg in das alte Himmelbett und kuschelte sich unter eine dicke Bettdecke. Das Fenster hatte sie ein paar Zentimeter offen gelassen. Die unvermeidlichen  Geräusche,  die  ein  altes  Haus  in  einer  windigen Nacht  machte,  hielten  sie  ungefähr  eine  Stunde  lang  wach,  aber schließlich  schlummerte  sie  ein,  während  sie  verschwommenen Gedanken an Dan MacPherson nachhing … 

Natalie  war  nicht  sicher,  wie  spät  es  war,  als  sie  wieder  die  Augen öffnete und lauschte. 

Sie hatte eine Tür gehört, die leise ins Schloss fiel. 

Ihr Herz raste. 

Wovor hatte sie Angst? 

Im Ächzen und Stöhnen des Hauses hatte sie gehört, wie sich eine Tür schloss. 

Oder hatte sie geträumt? 
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Vom Küchenfenster über der Spüle aus konnte Natalie durch die dürren, nackten  Zweige  der  Bäume  im  Garten  hinter  dem  Haus  und  übers Wasser  hinweg  die  Wolkenkratzer  Manhattans  sehen.  Niedrige, blassgraue Wolken zogen über die Skyline, und aus dem Wasser stieg Nebel  auf  und  benetzte  die  Scheiben.  Manhattan  schien  eher  eine Illusion zu sein als das Herz der City: Es tauchte auf und verschwand wieder, und der Nebel war beinahe mit Händen zu greifen. 

Der  Kaffee  war  durchgelaufen,  und  Natalie  schenkte  sich  einen Becher  ein  und  trank  ihn  vorsichtig  und  in  kleinen  Schlucken.  Sie hörte den Wetterbericht, erinnerte sich an das Miauen der Katze in der Nacht  und  das  Geräusch  der  Tür.  Sie  war  schließlich  wieder eingeschlafen,  doch beim  Aufwachen  waren die Ängste der  Nacht wie missgestalte  Riesen  zurückgekehrt,  die  sich  in  die  schwarzen Öffnungen ihrer Höhlen zurückzogen. Es war seltsam, wie verletzbar man  wurde,  wenn  die  Dunkelheit  sich  herabsenkte,  und  welches Gefühl der Sicherheit einem sogar das triste graue Tageslicht verlieh. 

Sie hatte nichts weiter gehört als Geräusche des Hauses, die Tag und Nacht  auftraten  –  Geräusche,  wie  man  sie  in  der  Stille  hörte,  in  der Dunkelheit, wenn die Sinne geschärft waren. 

Ein  heftiger  Wintersturm,  schlimmer  als  in  der  Woche  zuvor,  war unterwegs in Richtung Ostküste, und der Wettermann sagte, dass die ersten  Schneeschauer  gegen  Mittag  einsetzen  und  sich  bis  zur  Mitte des  Nachmittags  zu  einem  Blizzard  auswachsen  würden.  Natalie  war froh, dort zu sein, wo sie war. Bei heftigem Schneefall würde das Haus wie verzaubert sein, wie im Märchen. 

Natalie  saß  auf  einem  hohen  Hocker  neben  dem  Telefon  in  der Küche  und  schenkte  sich  noch  eine  Tasse  Kaffee  ein.  Als  sie aufgewacht  war,  hatte  sie  an  MacPherson  gedacht;  sie  wollte  seine Stimme  hören  und  fragte  sich,  was  während  der  Nacht  in  ihrer Wohnung  geschehen  war,  doch  aus  irgendwelchen  obskuren Gründen der Selbstdisziplin hatte sie sich gezwungen, zu warten, bis sie vom  Kaffee  ausreichend  gestärkt  war,  um  MacPhersons  Büro anzurufen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  er  direkt  von  ihrer  Wohnung ins  Büro  gegangen  war,  und  als  man  sie  zu  ihm  durchgestellt  hatte, klang er müde und gereizt. Sie hatte beinahe schon beschlossen, ihn mit der  D’Allessandro-Sache  zu  konfrontieren,  aber  es  war  nicht  der richtige Augenblick. 

»Nein,  nichts,  er  ist  nicht  aufgetaucht.«  Sie  hörte,  wie  er  sich schnäuzte.  »Ich  habe  mir  die  Hose  zerrissen,  als  ich  versuchte,  in deinen  Garten  zu  kommen,  und  irgendwann  habe  ich  mir  eine Erkältung eingefangen.« Wie um es zu beweisen, nieste er. 

»Wie geht es Officer Farraday?« 

»Die  hat  geschlafen  wie  ein  Stein.  Die  Frau  hat  Nerven  wie Drahtseile.« 

»Und was geschieht jetzt?« 

»Sie  ist  nach  Hause  gegangen  und  ich  ins  Büro.  Heute  Abend kommt  sie  wieder.  Wir  werden  warten.  Ich  weiß,  dass  er  beobachtet und  sich  fragt,  was  er  tun  soll.  Vielleicht  ist  heute  die  Nacht  der Nächte. Wie ist es da draußen, Natalie? Schneit es schon?« 

»Es trübt sich ein. Es ist gemütlich. Mir geht’s gut.« 

»Entspann  dich  und  bleib,  wo  du  bist.  Ich  kann  mir  niemanden vorstellen,  der  einen  Urlaub  besser  gebrauchen  könnte  als  du.  Bald  ist alles  vorbei.«  Er  klang  ein  wenig  gereizt,  aber  wenn  man  nichts  zu berichten hat, überlegte Natalie, sagt man halt nicht viel. Auf jeden Fall klang er nicht so, als wäre er wegen ihr verärgert, und das war schon mal was. 

Sie rief Julie im Büro an und berichtete, was los war. 



»Hör  mal«,  sagte  Julie,  »ich  werde  nicht  zulassen,  dass  du  ganz allein da draußen bleibst. Ich komme heute Abend zu dir raus. Punkt. 

Keine Widerrede.« 

»Mach  dich  nicht  lächerlich«,  widersprach  Natalie,  die  noch  eine kleine Hoffnung hegte. »Außerdem kommt ein schlimmer Sturm auf. 

Es  würde  sich  nicht  lohnen.  Du  würdest  nur  am  Morgen  wieder zurückfahren müssen …« 

»Nicht, wenn ich eingeschneit wäre.« Julie kicherte triumphierend. 

»Die  perfekte  Entschuldigung.  Ich  bin  heute  Abend  da,  so  oder  so. 

Wir  können  herumsitzen  und  zuhören,  wie  das  Haus  knarrt  und  die verschwundenen Katzen miauen, und erzählen uns Geistergeschichten – 

es wird so sein, als wären wir wieder im Ferienlager!« 

Julie  duldete  keinen  Widerspruch,  und  Natalie  legte  auf  und  freute sich  auf  Julies  Ankunft.  Irgendwie  würde  Julie  durchkommen,  ob Sturm oder nicht. 

Die 

ersten 

großen 

Flocken 

trieben 

bereits 

über 

die 

Schneeverwehungen,  die  noch  vom  Wochenende  übrig  geblieben waren,  als  Natalie  ihre  Schaffelljacke  anzog  und  das  Haus  verließ. 

Sie  stand  bereits  auf  der  Veranda  vor  der  Haustür  und  spürte  das Prickeln des frischen, nassen Windes auf ihren Wangen, als sie hinter sich  das  Telefon  klingeln  hörte.  Die  Schlösser  der  Außentür funktionierten  bereits  seit  Jahren  nicht  mehr,  wie  Tante  Margaret Besuchern aus Manhattan gerne in Erinnerung rief, aber es war noch nie bei ihr eingebrochen worden. In diesem Augenblick hatte das zur Folge,  dass  Natalie  rasch  ins  Haus  zurücklaufen  und  den  Hörer abnehmen  konnte,  bevor  der  Anrufer  wieder  auflegte.  Einen  Moment lang war sie verwirrt: eine unbekannte Stimme. Dann dämmerte es ihr, dass der Anruf eigentlich für Tante Margaret war. 

»Wo,  um  alles  in  der  Welt,  ist  Margaret?  Und  wer  sind  Sie?  Bin ich überhaupt mit Margarets Haus verbunden?« 

Natalie  nannte  ihren  Namen.  »Und  Tante  Margaret  ist  mit  ihren Freundinnen nach Atlantic City gefahren.« Sie lachte. »Ich hoffe, sie haben viel Geld mitgenommen – es könnte sein, dass sie in den Kasinos eingeschneit werden …« 

»O nein, wir sind nicht nach Atlantic City gefahren. Wir haben  viel bessere  Zimmerpreise  für  die  erste  Januarwoche  bekommen,  und  was macht  es  für  uns  schon  aus,  wann  wir  fahren.  Ein  Haufen  alter Schachteln auf Vergnügungsfahrt? Dezember, Januar, wen interessiert das? Deshalb sind wir nicht gefahren.« 

»Na,  jedenfalls  ist  Margaret  nicht  da.  Ich  bin  gestern  Abend angekommen, und weit und breit ist keine Menschenseele. Nicht mal die  Katzen.  Vielleicht  hat  sie  sich  entschlossen,  trotzdem  hinzufahren, allein?« 

»Maggie?  Nein,  das  glaube  ich  nicht.  Sie  ist  die  Mutter  der Kompanie, aber sie braucht die anderen. Sie ist nicht von der Sorte, die allein wegfahren würde. Ich frage mich … könnte es sein, dass sie in die Stadt gefahren ist? Wie auch immer«, die Stimme verlor die Nachdenklichkeit,  die  sie  für  einen  Augenblick  angenommen  hatte, 

»sie  ist  ein  großes  Mädchen,  nicht  wahr?  Sie  kann  machen,  was ihr gefällt.  Aber  die  Katzen  …  Ich  frage  mich,  was  sie  mit  den  Katzen gemacht hat.« 

»Das  weiß  ich  nicht«,  sagte  Natalie.  »Sie  wird  bestimmt  jemanden anrufen, Sie oder eine andere Freundin, oder sie kommt nach Hause. Ich bin sicher, dass alles ganz einfach ist.« Irgendetwas an Tante Margarets Verschwinden  machte  sie  nervös:  Offensichtlich  war  es  ihr gegenwärtiger  Gemütszustand  und  hatte  nichts  mit  Tante  Margaret und den Katzen zu tun. 

»Wahrscheinlich  haben  Sie  Recht«,  entgegnete  die  Frau.  »Wenn sie  wieder  da  ist,  sagen  Sie  ihr  bitte,  Sie  soll  Fanny  anrufen  und  ihr erklären, was sie vorgehabt hat.« 

Natalie  versicherte  ihr,  dass  sie  das  tun  würde,  und  machte  rasch eine  Notiz  auf  dem  Block  neben  dem  Telefon.  Sie  ging  wieder  hinaus und  stellte  fest,  dass  die  Schneeflocken  schon  größer  waren  und heftiger vor dem Haus wirbelten. Sie konnte den hohen Eisengittern des  Friedhofs  nicht  widerstehen,  den  vom  Schnee  eingehüllten Grabsteinen  und  den  Statuen,  die  aussahen  wie  eine  Armee,  die  sich gegen  die  Elemente  zusammenkauerte  und  auf  den  Einbruch  der Nacht wartete, um anzugreifen. Die Hände in den Taschen vergraben und  das  Kinn  auf  die  Brust  gedrückt,  stemmte  Natalie  sich  gegen  den Wind, sah kaum vor sich und genoss das Bewusstsein, dort zu sein, wo sie war. Die Einsamkeit, der trostlose Wind, das unablässige Kratzen des  Schnees  auf  ihren  Wangen,  wie  eine  Katzenzunge.  Sie  ging langsam  die  Wege  entlang  und  betrachtete  die  toten,  abgeknickten Blumen  in  den  Vasen,  das  Schimmern  des  Eises  auf  den merkwürdigen Grabdenkmälern, die Schneeränder auf den Kanten der Marmorsteine.  Irgendjemand  hatte  Brotkrumen  ausgestreut,  und kleine  graubraune  Vögel  tippelten  anmutig  zwischen  den  Krusten herum und pickten ihr Mittagsmahl auf. 

Der Wind wurde stärker, als Natalie zum Kamm des lang gezogenen Abhangs stieg. Zu ihrer Linken konnte sie Margarets Haus sehen; das Licht,  das  sie  im  Wohnzimmer  angelassen  hatte,  schimmerte  wie  ein Leitstern  durch  den  Schnee.  Außer  Atem  blieb  sie  auf  der  Kuppe stehen  und  sah,  dass  Manhattan  im  Schneegestöber  verschwunden war.  Die  Wolkenkratzer,  die  massigen  Gebäude  Lower  Manhattans, die  Brooklyn  Bridge  –  alle  verschwunden  wie  durch  Merlins Zauberstab.  Nur  die  wachsende,  graue  Wut  des  Sturms  über  dem Wasser, wo ihm nichts im Wege stand. 

Der verdammte D’Allessandro und seine Andeutungen! Sie kickte in den  Schnee  und  gestand  sich  ihre  Frustration  und  Einsamkeit  ein. 

MacPherson  schien  ein  so  netter  Mann  gewesen  zu  sein,  ein interessanter  und  interessierter  Mann,  und  die  wurden  immer seltener.  Hoffnungen  …  an  jenem  Samstag  war  offensichtlich  eine glühende  Hoffnung  in  ihr  aufgekeimt,  eine  Hoffnung,  die  zuzulassen sie noch nicht ganz bereit gewesen war. 

Ein Mann für Natalie … 

Sie spürte, wie der Wind ihr die Tränen übers Gesicht trieb. 

Sie  verließ  den  Friedhof  in  Gedanken  versunken,  nicht  aufgeregt, sondern nachdenklich, achtete kaum auf das Wetter, spazierte lange Zeit dahin,  bis  sie  sich  mitten  in  einem  Einkaufsviertel  wiederfand:  kleine Drugstores  und  Boutiquen,  ein  Markt,  ein  paar  Restaurants  mit Lichtern,  die  hinter  den  Fenstern  in  nachgemachten  Ziegelfassaden leuchteten.  Natalie  blieb  stehen,  blickte  auf  den Weg  zurück,  den  sie gekommen  war,  und  sah  eine  lange  Straße,  die  durch  den  Schnee kaum  erkennbar  schnurgerade  den  Hügel  hinaufführte,  eine  Kurve machte und verschwand. Als sie auf die Uhr sah, wurde ihr klar, dass sie  fast  eine  ganze  Stunde  gelaufen  war.  Die  Bewegung  hatte  sie warm gehalten, und sie war hungrig. 

Die  Mittagsgäste  waren  bereits  fast  alle  gegangen,  und  der Versuch,  eine  Nachtclubatmosphäre  zu  erzeugen,  kam  ihr  im  trüben, grauen  Licht  des  frühen  Nachmittags  verrückt  und  zugleich  seltsam liebenswert vor. Die Wirtin wies ihr eine Nische zu, mit Blick auf die Straße  durch  Zedernholzleisten  und  Hängepflanzen  –  genug Hängepflanzen, um Natalie an die Restaurants in Malibu zu erinnern, wo  man  hinter  den  Fenstern  den  Pazifik  sah.  Sie  bestellte  einen Bushmills mit Eis und später ein Clubsandwich und Pommes Frites. Es war wie eine Kleinstadt irgendwo in Illinois, wie die Dörfer, durch die sie  als  Collegestudentin  an  der  Northwestern  University  gekommen war.  New  York  schien  unermesslich  weit  fort  zu  sein.  Sie  hatte  das Gefühl,  das  Land  erstrecke  sich  Hunderte  von  Meilen  in  jeder Richtung,  und  nirgendwo  gab  es  etwas,  wovor  sie  sich  fürchten müsste. 

Weihnachtsschmuck hing an der Decke, und neben der Kasse stand ein  Christbaum.  Seit  ihrer  Kindheit  hatte  Natalie  nicht  mehr  solch altmodische, gläserne Weihnachtslichter gesehen. Ihr Vater hatte vor vielen  Jahren  einmal  zu  Weihnachten  solche  gläsernen  Lichter mitgebracht, die wie kleine Kerzen geformt waren, und die sechs oder sieben Jahre alte Natalie war tief beeindruckt: Sie waren so wundervoll, dass man es nicht beschreiben konnte. Und hier  waren sie wieder, und Natalie hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie ein kleines Mädchen war. 

Sie trank ihren Kaffee und stellte fest, dass sie besser noch zur Toilette gehen  sollte,  bevor  sie  sich  wieder  auf  den  Rückweg  machte.  Es  war ein langer Weg. 

Der  Nachmittag  ging  unmerklich  in  Zwielicht  und  dann  in  Dunkelheit über,  während  Natalie  durch  die  seltsame  Mischung  aus  Nebel  und Schnee  wanderte.  Statt  gleichmäßig  zu  fallen,  sammelte der  Schnee sich  nun  an,  und  die  Temperatur  fiel  bis  zum  Nullpunkt  und  dann darunter.  Der  Weg  wurde  zunehmend  trügerisch;  dennoch  schien Natalie  die  Umgebung  kaum  wahrzunehmen,  während  sie  an  den dunklen  Umrissen  von  Häusern  vorbeikam,  deren  Fenster  erleuchtet waren  und  aus  deren  Schornsteinen  nach  Holz  riechender  Rauch aufstieg. Durch die Fenster erkannte sie verschwommen die Lichter an den  Weihnachtsbäumen  und  die  Bewegungen  von  Menschen.  Wagen rutschten  vorsichtig  in  Auffahrten;  das  Zuschlagen  der  Türen  wurde durch den dicht fallenden Schnee gedämpft. Auf dem Rasen vor einem Haus  war  eine  Gruppe  Rentiere  aufgebaut,  die  den  Schlitten  des Weihnachtsmannes  zogen;  alles  war  aus  Plastik,  wie  eine Schaufensterdekoration. 

 Gott,  dachte sie,  bitte lass das alles vor Weihnachten vorbei sein.  Es war  ein  Kindergebet:   Bitte  erfülle  mir  meinen  Wunsch,  lieber  Gott, und ich will nie wieder ein unartiges Mädchen sein … 

Das Gedächtnis arbeitet nicht rational, folgt nicht hübschen, logischen Pfaden  durch  den  Irrgarten  der  Gedanken  und  führt  uns  nicht unausweichlich zur Wahrheit, wie man sich an sie erinnert. Stattdessen macht  das  Gedächtnis  ständig  Quantensprünge,  die  oberflächlich betrachtet  keinen  Sinn  ergeben,  sondern  einfach  nur  Irrtümer  und Fehler  sind.  Kurz  gesagt,  das  Gedächtnis  ist  schlauer  und ungeduldiger und ein gutes Stück inspirierter als diejenigen, die nur seine Hüter sind. 

Was  erklärt,  warum  es  ein  Schneemann  war,  der  Natalie  zum Nachdenken brachte. 

Er  stand  ein  wenig  verloren  auf  einem  unbebauten  Grundstück neben einem kleinen grauen Haus. Er trug eine Plastikmelone in einem unglücklichen Grünton, die sicher von einer Feier des Saint Patrick’s Day  stammte,  die  man  besser  vergaß.  Seine  Nase  war  eine Zuckerstange,  was  Natalie  wiederum  ziemlich  hübsch  fand.  Seine Augen  waren  aus  etwas  gemacht,  das  wie  Kohle  aussah,  und  sein Grinsen  bestand  aus  einer  Reihe  kleiner  Steine.  Man  hatte  ihm  einen alten karierten Schal um den Hals gewickelt,  dessen Fransen im  Wind flatterten. Eine zweite Reihe von Steinen verlief wie Knöpfe an einem Mantel senkrecht über die Brust. 

Überrascht, dass jemand sich so viel Mühe gemacht hatte, blieb sie lächelnd  vor  dem  Schneemann  stehen.  Sie  hatte  niemals  solch  einen Schneemann  gebaut,  und  sie  bezweifelte,  dass  sie  ein  solches Prachtexemplar  jemals  woanders  als  in  einem  Buch  gesehen  hatte. 

Oder auf einer Weihnachtskarte … 

Dann sah sie seine Schuhe.  Ja,  er trug sogar Schuhe.  Zwei schwarze Schuhe ragten aus der größten der drei riesigen Schneekugeln hervor, leicht  gespreizt,  sodass  Natalie  zunächst  spontan  an  Charlie  Chaplin erinnert wurde. 

Aber  da  war  noch  etwas  anderes  an  diesen  Schuhen,  irgendein hämisch  kichernder  Erinnerungsfetzen,  der  an  die  Oberfläche  zu kommen  versuchte  und  darum  kämpfte,  ihr  etwas  zu  sagen,  der  in ihrem  Hinterkopf  kläffte  und  quasselte,  selbst  während  der  letzten fünfzehn Minuten auf dem Weg zu dem großen Haus, wo immer noch das  Licht  brannte,  das  Natalie  angelassen  hatte,  sodass  es  wie  der Mittelpunkt 

eines 

warmherzigen 

Familienlebens 

in 

einer 

verschneiten kalten Winternacht erschien. 

Natalie  ließ  ein  heißes  Bad  ein  und  ließ  sich  dankbar  in  die  Wanne sinken,  atmete  den  Dampf und  spürte,  wie  die  Hitze  sie  durchdrang und  die  Kälte  aus  den  Knochen  vertrieb.  Diese  Schuhe  …  warum brachten  die  Schuhe  des  Schneemanns  sie  dazu,  an  die  Blumen  zu denken, die man ihr anonym geschickt hatte? Schuhe. Blumen. Natalie schloss  die  Augen  und  versuchte,  die  Wolken  aus  ihrem  Gedächtnis zu vertreiben, all die  Ereignisse, die auf so verwirrende Weise auf sie eingestürmt waren. Die Schuhe. Irgendetwas war seltsam daran, war nicht so, wie es sein sollte. 

Sie  lachte  bei  dem  Gedanken  an  den  Boten,  der  ihr  die  Blumen gebracht hatte. Beide Male derselbe Mann. Ein gewinnender, typisch New  Yorker  Bursche,  hilfsbereit  und  stolz  darauf,  keiner  Geringeren als  Mrs  Robert  Redford  Blumen  geliefert  zu  haben.  Natalie  erinnerte sich  daran,  wie  sie  in  ihrer  Küche  gestanden  hatte,  tropfnass,  ein Handtuch um den Kopf gewickelt, während der Bote auf den Schemel stieg,  um  die  Vase  vom  Küchenschrank  zu  holen  …  und  plötzlich machte es ›Klick‹, und die Erinnerung war da. 

Natalie  sah  seine  schwarzen  Schuhe  –  da  war  ein  Fleck,  oder? 

Nein, ein Kratzer, ein langer Kratzer quer über die Spitze von einem seiner schwarzen Schuhe. Schlichte, schwarze Schuhe, und der Kratzer hatte das Leder freigelegt und einen blassen Einschnitt auf der Spitze hinterlassen  …  Die  Schuhe  waren  nicht  geputzt  worden,  seit  der Kratzer entstanden war, sonst hätte sie ihn niemals bemerkt. 

Natalie  setzte  sich  ruckartig  in  der  Badewanne  auf.  Sie  fühlte,  wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie kam mühsam auf die Füße, stieg aus der Wanne, griff sich ein Handtuch und trocknete sich hastig ab. Alle Anzeichen  des  Schreckens,  das  panische  Flattern  in  ihrer  Brust, zitternde Hände … 

Der  Cop,  der  in  ihre  Wohnung  gekommen  war,  um  sie  über MacPherson  zu  befragen.  D’Allessandro.  Sie  hatte  seine Polizeimarke nie wirklich gesehen, während er die Show abgezogen hatte,  wie  wichtig  es  wäre,  sich  die  Polizeimarke  zeigen  zu  lassen. 

Sie hatte sich darüber amüsiert, was für ein perfekter Fernsehbulle er doch  war  …  und  während  sie  dem  Knirschen  seines  Ledermantels lauschte  und  seinen  Sprüchen  zuhörte,  hatte  sie  seine  Kleidung katalogisiert. Bis zu seinen Schuhen. 

Und über die Spitze eines seiner schwarzen Schuhe verlief ein blasser Kratzer. 

Derselbe Kratzer. 

Aber wie war das möglich? 

Hastig  zog  sie  Jeans  und  Pullover  an  und  lief  atemlos  die  Treppe hinunter, stolperte beinahe über den losen Treppenläufer. 

Es  war  nur  erklärbar,  wenn  es  sich  um  ein  und  dasselbe  Paar Schuhe handelte. 

Sie  hatte  Mühe,  die  Nummer  zu  wählen.  Ihre  Finger  wollten  ihr nicht gehorchen. 

Dasselbe Paar Schuhe … 

Und Barry Hughes war nicht nur ein Mörder. 

Er war auch Schauspieler. 
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MacPherson  war  nicht  da.  Natalie  hinterließ  die  dringende  Nachricht, dass  er  sie  unbedingt  zurückrufen  sollte,  sobald  sie  ihn  ausfindig gemacht hatten. 

Der  Blick  aus  dem  Küchenfenster  war  verschwunden,  als  ob  ein Schalter  umgelegt  und  das  Bild  schwarz  geworden  wäre.  Es  gab  kein Gitter  aus  nackten  Zweigen  mehr,  keine  abfallenden  Hügel,  keine City  hinter  dem  Wasser.  Nur  noch  der  Sturm,  der  nun  unablässig  an den  Fenstern  rüttelte  und  Schnee  und  grobkörnigen  Eisregen prasselnd gegen die Scheiben trieb. 

Sie  versuchte,  Julie  im  Büro  anzurufen,  erfuhr  aber,  dass  Julie wegen  des  Sturmes  schon  früher  gegangen  war.  Sie  rief  Lew  an  und erwischte  den  Anrufbeantworter,  war  einen  Augenblick  unschlüssig und kam dann zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, Lew in ihre Neurosen,  Ängste  und  die  zunehmende  Hysterie  hineinzuziehen.  Sie rief  Dr.  Drummond  an.  Wieder  keine  Antwort.  Niemand  war  zu Hause. Überall suchte man Schutz vor dem Sturm. Aus einem Impuls heraus  rief  sie  ihre  eigene  Wohnung  an,  erreichte  nur  den Anrufbeantworter und legte auf. 

Der Wind trug ein lautes Schlagen herüber. Es kam aus Richtung der Scheune oder des Stalles oder was zum Teufel es gewesen war, und es machte  sie  verrückt.  Sie  zog  ihre  Schaffelljacke  an  und  ging  hinaus, blieb  stehen  und  schützte  mit  der  Hand  die  Augen  vor  dem  Schnee, versuchte  sich  zu  orientieren.  Auf  dem  alten  Schnee  lagen  schon fünfzehn Zentimeter Neuschnee, und sie sank fast bis zu den Knien ein, als  sie  sich  den  Weg  zum Nebengebäude  erkämpfte.  Eine Holztür  im ersten  Stock,  die  einst  wahrscheinlich  mit  dem  Heuschober  zu  tun gehabt hatte, pendelte wild in ihren rostigen Angeln vor und zurück und knallte  gegen  den  Rahmen.  Natalie  seufzte  ein   Warum  ausgerechnet ich, Herr?  und betrat das Erdgeschoss. Es war dunkel, und sie konnte nichts  erkennen.  Sie  tastete  sich  an  der  Wand  entlang,  bis  ihr Handschuh auf einen Schalter traf. Die Lampe hatte sicher nicht mehr als dreißig Watt und war direkt über dem Türrahmen angebracht. Es standen  Werktische  herum  mit  Werkzeugen,  Brettern,  all  dem Krimskrams, der sich im Laufe der Jahre ansammelte und dort lauerte wie  die  Schatten  in  einem  riesigen  Lagerraum  hinter  der  Bühne  eines Theaters. Hier arbeitete Tony  an  seinen  Projekten  aus farbigem  Glas, und seine Werkzeuge und Arbeitsmaterialien lagen überall herum. 

Eine  wacklige  Treppe  an  einer  Wand  führte  zu  einem  Stockwerk hinauf,  das  etwa  halb  so  groß  war  wie  das  Erdgeschoss.  Natalie  stieg vorsichtig hinauf und hörte die Mäuse in der Dunkelheit rascheln. Die Stufen  knarrten,  und  sie  roch  die  Scheune,  die  Chemikalien  von Tonys Arbeit und Farbe und Moder. Als sie oben war, suchte  sie sich ihren  Weg  zwischen  Stapeln  von  Rahmen  und  Glasscheiben  und  Gott weiß was sonst noch und arbeite sich zur der klappernden Tür vor, die auf  das  Gebäude  schlug  wie  ein Metronom.  Die  Nacht  draußen  vor der Öffnung war grauer als das Innere der Scheune, und der Schnee trieb ihr  ins  Gesicht.  Sie brauchte  mehrere  Versuche,  doch es gelang Natalie,  die  Tür  zu  ergreifen,  als  diese  auf  sie  zupendelte;  dann befestigte sie sie mit einem Riegel, der nutzlos herunterhing. Sie lehnte sich  gegen  einen  Holzpfeiler,  musste  wegen  des  Staubes  niesen  und hielt  den  Atem  an.  Irgendwo  in  der  Ferne  hupte  jemand  und  hupte und  hupte,  und  sie  stellte  sich  einen  Wagen  vor,  der  in  Schnee  und Eis schlitterte … 



Natalie stocherte in den verkohlten Resten des Feuers vom Vorabend und schob das glänzende Kamineisen unter die alten Holzscheite,  um sie auf dem Gitterrost nach hinten zu schieben. Sie legte zwei schwere Scheite mit dicker Borke auf den Haufen frischer  Späne und brachte das Feuer in Gang. Nachdem sie gewartet hatte, um sich zu überzeugen, dass  der  Kamin  gut  zog,  ging  sie  in  die  Küche  zurück  und  kochte Kaffee.  Beim  Stöbern  in  einer  Vorratskammer  stieß  sie  auf  einen umfangreichen  Bestand  an  alkoholischen  Getränken.  Sie  schenkte sich ein Glas Brandy ein und trug es zusammen mit dem Kaffee ins Wohnzimmer. 

Und die ganze Zeit gab es nicht einen einzigen Augenblick, an dem sie nicht an die beiden Männer dachte, die dieselben Schuhe trugen. 

Sie nahm all ihren Willen zusammen und sagte sich, dass sie nicht zusammenbrechen  würde, dass sie nicht  untergehen würde,  dass sie die Angst in Schach halten würde … 

Sie  war  in  Sicherheit.  Die  Entfernung  zu  Manhattan  isolierte  sie, und der Sturm isolierte sie noch mehr. 

Sie  war  in  Sicherheit.  Sie  spürte,  wie  ihr  heißer  Kaffee  vom  Kinn tropfte,  und  hörte  das  Scheppern,  als  sie  die  Tasse  auf  die  Untertasse stellte. 

Sie schaltete das Radio ein. Überall Warnungen und Hinweise für die Autofahrer,  nicht  nur  für  den  Großraum  New  York  und  die  weitere Umgebung, sondern für die gesamten Nordoststaaten. Der  Sturm war auf dem Höhepunkt. Die Flughäfen La Guardia und Kennedy waren geschlossen,  ebenso  der  Logan  International  Airport  weiter  nördlich in  Boston.  Pendlerzüge  steckten  fest  oder  verließen  gar  nicht  erst  die Städte.  Sämtliche  Hotelzimmer  waren  belegt,  und  viele  Leute übernachteten in ihren Büros. Der Verkehr  kam kaum voran, und wo es  möglich  gewesen  wäre,  hatten  Massenkarambolagen  alles  zum Erliegen gebracht. 

Die  arme  Julie.  Natalie  hoffte,  dass  sie  vernünftig  genug  gewesen war,  nach  Hause  zu  gehen  und  nicht  zu  versuchen,  sich  auf  den langen Marsch nach Staten Island zu begeben. 

Doch  sie  konnte  ihre  Gedanken  nicht  von  den  schwarzen  Schuhen ablenken. Und sie konnte die Angst nicht ignorieren. 

Dann glaubte sie wieder die Katzen zu hören, das schwache Miauen, das beinahe vom Wind verschluckt wurde. Sie sprang aus dem Sessel neben dem Feuer auf, lief mehrere Male im Zimmer auf und ab, spürte, wie  ihr  rasender  Herzschlag  über  die  obersten  Werte  der  Skala hinausging,  und  rief  MacPherson  an.  Er  war  da,  und  sie  begann  zu stottern und zu stammeln. 

»He, immer hübsch langsam«, versuchte er sie zu beruhigen. »Was ist  da  draußen  los?  Du  hörst  dich  an,  als  hättest  du  ein  paar  zu  viel getrunken …« 

»Tut  mir  Leid,  aber  ich  habe  einfach  nur  Angst…  nein,  nein,  das meine  ich  nicht,  aber  ich  habe  etwas  entdeckt…  es  war  ein Schneemann,  und  da  waren  zwei  schwarze  Schuhe,  die  unten  aus dem Schnee guckten, und das hat mich daran erinnert…« Sie wusste, dass sie verrückt klang. 

»Was  willst  du  mir  sagen,  Natalie?  Mach  jetzt  mal  ganz  langsam, und  dann  erzähl  mir  den  Teil,  auf  den  es  ankommt.«  MacPherson verstand sich darauf, sich nicht nervös machen zu lassen, und übertrug ein wenig von seiner Ruhe auf sie. 

Sie  trocknete  sich  mit  dem  Ärmel  den  Schweiß  von  der  Stirn. 

»Okay. Also, der Lieferant, der mir die anonymen Blumen gebracht hat, und der Cop, der mich besucht hat, um gegen dich zu ermitteln, hatten dieselben Schuhe an.« 

Schlagartig  war  seine  Stimme  ernst.  »Sag  das  bitte  noch  mal, Natalie.« 

Sie erklärte es. 

»Dieser Cop«, fragte MacPherson, »wie war gleich sein Name?« 

»D’Allessandro.  Sein  Schuh  hatte  genau  denselben  Kratzer.  Nicht einen ähnlichen. Denselben.« 

»Und warum hat er gegen mich ermittelt?« 

»Er  sagte,  es  hätte  Beschwerden  gegeben,  dass  du  bei  deinen Ermittlungen Annäherungsversuche bei Frauen machst.« 

Beinahe erwartete sie ein Lachen, aber es kam keins. 

»Nun«, sagte er schließlich, »das passt. Es gibt keinen Officer namens D’Allessandro,  der  gegen  mich  ermittelt.  Es  gibt  auch  keine  solche Abteilung.  Und  ich  mache  mich  nicht  an  die  Frauen  in  meinen  Fällen heran … naja, nicht genug, um gegen mich zu ermitteln.« Er lachte freudlos. »Das passt ganz sicher …« 

»Was bedeutet das? Was passt?« 

»Zuerst  mal  denke  ich,  dass  du  Recht  hast  –  ich  denke,  dass  dein Blumenbote  und  dieser  D’Allessandro  ein  und  derselbe  sind.  Ich nehme an, du hast eine Idee, wer …« 



»Nun,  Barry  Hughes  war  Schauspieler,  und  Bradley  sagt,  dass  er mich  verfolgt  hat.  Aber,  mein  Gott,  diese  Männer  waren  so unterschiedlich …« 

»Ja,  sicher.  Unterschiedlich.  Aber  nur  unterschiedlich  im  Stil,  im Akzent,  der  Frisur.  Ich  habe  heute  mit  Barry  Hughes’  Agent gesprochen, und er hat mir die Liste von Rollen heruntergerasselt, die Hughes  gespielt  hat.  Einschließlich  eines  Polizisten.  Was  wettest  du, dass  er  denselben  Cop  in  deinem  Wohnzimmer  gespielt  hat?  Himmel, was  für  ein  Verrückter!  Er  musste  in  deine  Nähe  kommen,  musste dich selbst sehen, und er hat es auf die bestmögliche Weise gemacht – 

er  ist  schnurstracks  reingegangen!  Dieser  Bastard.«  Natalie  hörte, wie er sich eine Zigarette ansteckte. Sie hörte ihn ausatmen. »Da ist noch  etwas.  Barry  Hughes  hat  in  einer  Off-Broadway-Produktion auch  einen  Psychiater  gespielt.  Sein  Agent  hat  mir  die  Kritiken gezeigt.  Sie  waren  sehr  gut.  Hughes  war  überzeugend  …  ein Seelenklempner, wie jeder ihn sich wünscht.« 

»Und?  Bis  jetzt  ist  noch  kein  verrückter  Psychiater  bei  mir vorbeigekommen.« 

»Jetzt hör doch mal zu und bleib ruhig.« 

»Mach dich nicht lächerlich …« 

»Dr. Goldenstein hat heute wegen einer Sache, die überhaupt nichts mit  dir  zu  tun  hat,  bei  Dr.  Drummond  angerufen,  und  seine Sprechstundenhelferin  hat  gesagt,  dass  Drummond  über  das Wochenende nach Florida geflogen und noch nicht wieder zurück ist. 

Seine Mutter in Palm Beach hatte einen Schlaganfall…« 

»Das  ist  unmöglich.  Drummond  und  ich  haben  uns  gestern  Morgen getroffen.« 

»Nein, tut mir Leid, aber das hast du nicht, Natalie.« 

»Willst  du  mir  sagen,  dass  ich  verrückt  bin?  Großartig,  einfach großartig!« 

»Nein, nein. Ich will nicht sagen, dass du verrückt bist, ich will…« 

»Du willst mir sagen, ich habe nur geträumt, dass ich gestern mit ihm gesprochen habe?« 

»Hör  doch  mal  zu,  Natalie.  Ich  will  dir  nur  sagen,  dass  es  nicht Drummond war, den du getroffen hast. Sicher hast du mit jemandem gesprochen, aber…« 

Es  traf  sie  wie  ein  Blitz,  und  sie  glaubte  zu  ersticken,  denn  ihre Kehle schnürte sich zu. »O nein, bitte, sag nicht so was …« 



»Du hattest eine lange Unterhaltung mit dem falschen Mann. Du hast mit Barry Hughes gesprochen. Es war jedes Mal Barry Hughes, in allen drei Fällen.« 

»Wie  kannst  du  so  sicher  sein?«  Ihre  Stimme  war  schwach,  weit entfernt. 

»Erzähl mir von ihm, Natalie.« 

Sie  erzählte  ihm  alles,  von  dem  Augenblick  an,  als  sie  ihn  zum ersten  Mal  gesehen  hatte,  wie  er  auf  der  Straße  auf  sie  wartete.  Die besondere  Telefonnummer.  Die  Maler,  die  in  seinem  Büro  ein  Chaos verursachten,  die  Sympathie,  die  er  ihr  gezeigt  hatte  …  die  ganze Vorstellung.  Und  als  sie  fertig  war,  wusste  sie,  dass  MacPherson Recht hatte. 

»Aber  es  macht  keinen  Unterschied,  Natalie«,  fuhr  er  fort,  »es macht  wirklich  keinen  Unterschied.  Es  ist  nervenaufreibend,  sicher, aber es ändert nichts. Er mag immer noch ein gemeingefährlicher Irrer sein,  aber  er  glaubt  immer  noch  zu  wissen,  wo  du  bist.  Und  er  weiß, dass  wir  ihm  näher  kommen,  weil  du  es  ihm  erzählt  hast  –  aber  er weiß nicht, dass in deiner Wohnung eine höllische Überraschung auf ihn wartet… Natalie? Weinst du?« 

Sie  biss  auf  den  Fingerknöchel  und  zwang  sich,  die  Tränen herunterzuschlucken. Aber sie konnte nicht sprechen. 

»Was ist los, Natalie?« 

»Ich  habe  es  ihm  gesagt«,  erklärte  sie.  »Ich  habe  ihm  gesagt,  wo ich bin …« 

»O  Gott.  Wann?  Du  wusstest  es  noch  gar  nicht,  als  du  mit  ihm gesprochen hast. Du wusstest überhaupt nichts davon …« 

»Übers Telefon. Ich habe es ihm übers Telefon von meinem Büro aus erzählt.  Ich  wollte  nicht,  dass  er  denkt,  ich  wäre  einfach  so verschwunden. Er wollte, dass wir in enger Verbindung bleiben …« Sie begann wieder zu schluchzen, biss wieder auf den Knöchel, hörte  auf zu weinen und wischte sich die Nase. »Ich habe ihm gesagt, wo ich bin. 

Ich habe ihm die Telefonnummer gegeben, habe ihm gesagt, dass es das Haus von Tonys Tante ist… Er weiß es, er weiß, dass ich allein bin …« Ihre Stimme wurde hoch und schrill. 

»Natalie,  hör  auf  damit.  Du  hast  etwas  Wichtiges  vergessen  –  den Sturm. Er kann dich nicht erreichen …« 

»Nein, hör du jetzt zu!«, rief Natalie, deren Angst der Wut gewichen war.  »Er  weiß  es  seit  gestern  Nachmittag  –  er  hatte  fast vierundzwanzig Stunden Zeit, um hier rauszukommen. Wieso glaubst du, dass er bis jetzt gewartet hat? Versuch nicht, mich zu verarschen 

…« 

»Schon gut. Du hast natürlich Recht. Aber im Moment kann ich nicht viel  tun  …  ich  kann  mich  nur  mit  der  Polizei  in  Staten  Island  in Verbindung  setzen,  damit  sie  jemanden  zum  Haus  schicken.  Und  ich werde mich jetzt sofort selbst auf den Weg machen … ich weiß nicht, wie lange ich brauche, Natalie. Vielleicht geht es schneller, wenn ich ein  Polizeiboot  nehme.  Aber  jetzt,  gleich  jetzt,  Natalie,  rufe  ich  die Polizei auf Staten Island an. Hörst du?« 

»Ich habe Angst, MacPherson. Bitte, beeil dich!« 

»Ja. Jetzt lass mich die Cops da draußen auf den Weg bringen. Und vergiss  eines  nicht  –  wenn  der  Kerl  auftaucht,  wenn  er  bei  dir hereinschneit,  musst  du  mit  ihm  fertig  werden.  Und  denk  daran, wenn  er  wirklich  kommt,  könnte  er  als  Dr.  Drummond  erscheinen. 

Unsere  Leute  hier  glauben,  dass  er  nicht  gefährlich  ist,  wenn  er  eine seiner  Rollen  spielt.  Es  ist  nur  Barry  als  Barry,  der  gefährlich  ist. 

Halt durch, Natalie.« Dann fiel ihm noch etwas ein, und er fügte leise hinzu: »Und vergiss nicht – nichts von dem,  was D’Allessandro dir gesagt hat, ist wahr.« 

Beinahe in Trance, als hätte sie sich mit einer Schutzhülle umgeben, saß  Natalie  in  einem  Schaukelstuhl  im  Wohnzimmer  vor  dem  Feuer, das angenehme Wärme ausstrahlte. In ihrem Geist – war es überhaupt ihr  Geist?  –  hörte  sie  das  traurige  Miauen  der  Katzen  und  das Schließen einer Tür mitten in der Nacht. 

Hatte  sie  es  wirklich  gehört,  dieses  Klicken  der  Tür?  Oder  war  es aus ihr selbst gekommen, geboren aus ihren Träumen und Ängsten? 

War es ihre Einbildungskraft? Oder war er schon da, im Haus, und wartete mit einem Messer auf sie … so wie er auf Bradley Nichols gewartet hatte? 

Sie  hörte  Schritte  auf  der  Veranda  und  öffnete  die  Augen.  Sie musste  einen  Augenblick  in  Katatonie  verfallen  sein,  sich  in  den Schatten  ihrer  Psyche  versteckt  haben.  Die  Dielen  der  Veranda knarrten. Es klopfte an der Tür. 



Natalie  saß  schaukelnd  im  Stuhl,  starrte  ins  Feuer,  war  unfähig, sich  zu  bewegen.  Sie  erschauerte  trotz  der  wärmenden  Flammen, fühlte sich, als ob sie sich in sich selbst zurückzog. 

Das Klopfen wurde stärker, wurde zum Hämmern. 

Julie?  Für  einen  Moment  schweiften  Natalies  Gedanken  ab.  War Julie irgendwie durchgekommen? Das Schaukeln lullte sie ein, und die Angst lähmte sie wie eine Droge. 

In ihrer Hand hielt sie das Schüreisen vom Kamin. Wann hatte sie es genommen? Sie konnte sich nicht erinnern. 

Jemand rief sie. Eine Stimme, die den Sturm übertönte. 

»Ms Rader? Sind Sie da drin? Ms Rader?« 

Natürlich,  der  Polizist  von  Staten  Island.  MacPherson  hatte  seine Kollegen  erreicht.  Natalie  hörte  sich  seufzen,  schaukelte  langsam weiter. 

Sie  hörte,  wie  das  Hämmern  aufhörte,  wie  sich  dann  die Eingangstür  öffnete,  und  vernahm  vorsichtige,  zögerliche  Schritte  im Flur. 

»Ms Rader? Sind Sie da?« 

Sie riss sich zusammen und rief: »Wer ist da?« 

Die  Schritte  bewegten  sich  über  den  Flur,  kamen  näher.  Natalie spürte jemanden in der Tür, konnte ihre Blicke aber nicht vom Feuer abwenden. 

»Mein  Gott,  Natalie«,  sagte  eine  Männerstimme.  »Alles  in Ordnung? Ich bin es.« Die Stimme war beruhigend, besänftigend. 

Langsam blickte sie zur Tür. 

Sie spürte, wie sie ausatmete. Sie war beinahe erleichtert. 

»Dr. Drummond! Was machen Sie denn hier?« 
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»Also, diesmal hat es uns richtig erwischt, das muss ich schon sagen!« 

Drummond  saß  vorgebeugt  in  einem  grauen  Anzug  wie  ein  Bankier am  Küchentisch  und  trank  in  kleinen  Schlucken  heißen  Kaffee.  Dann blickte  er  Natalie  aufmunternd  an,  schüttelte  zur  Bekräftigung  den Kopf  und  schlürfte  deutlich  hörbar  noch  mehr  Kaffee.  Sein  glattes, graues  Haar  war  wirr,  und  sein  Schal  hing  ihm  noch  um  den  Hals, obwohl  er  seinen  nassen  Mantel  auf  einem  Stuhl  im  Wohnzimmer abgelegt hatte. Er ertappte Natalie, wie sie ihn anstarrte, und lächelte sie wie ein gütiger Onkel an. Wie konnte er nur derselbe Mann sein? 

Das Haar, die Nase, der massige Körper … 

»Es  ist  wirklich  die  Hölle  da  draußen«,  sagte  er.  »Umgestürzte Bäume  …  sämtliche  Telefonleitungen  sind  abgerissen  und  liegen  wirr durcheinander auf der Straße unten im Dorf… Nebel, Schnee … das Schlimmste, was ich je gesehen habe.« Er sah zu Natalie auf, die an der  Arbeitsfläche  stand.  »Ist  das  da  hinter  Ihnen  ein  Leib  selbst gebackenes Brot?« 

»Ja. Ich habe es in der Kühltruhe gefunden.« 

»Wenn  Sie  nichts  dagegen  haben,  hätte  ich  gern  Toast.  Nein,  Sie setzen sich hin, ich hole es mir selbst.« Er zog einen Stuhl für sie vor und  ging  zu  dem  hölzernen  Messerblock.  Natalie  beobachtete,  wie  er ein Messer auswählte, die Klinge bewunderte. »Möchten Sie auch eine Scheibe?« Sie schüttelte den Kopf, und er schnitt sorgfältig eine dicke Scheibe  ab  und  schob  sie  in  den  Toaster.  »Wenigstens  haben  wir keinen  Stromausfall«,  bemerkte  er.  »Wenn  ich  Sie  wäre,  würde  ich mich heute Abend auf alles gefasst machen. Ich habe gehört, dass es auf der  Verrazano  Bridge  einen  schrecklichen  Unfall  gegeben  hat.  Die Brücke ist gesperrt.« 

Natalie versuchte zu lächeln. »Wie sind Sie dann hergekommen?« 

»Ich bin gestern schon rausgefahren, nicht lange, nachdem ich mit Ihnen  telefoniert  habe.  Ich  hatte  beschlossen,  herzukommen  und einen  Freund  zu  besuchen.  Der  hat  mich  überredet,  über  Nacht  zu bleiben,  und  heute  kam  der  Sturm.«  Drummond  zuckte  mit  den Schultern, blickte in den Toaster, um zu sehen, dass alles in Ordnung war.  »Die  ganze  Zeit,  die  ich  hier  war,  dachte  ich  mir,  ich  sollte  bei Ihnen vorbeischauen. Die Geschichte, die Sie mir gestern erzählt haben, hat  mir  Sorgen  gemacht.  Ich  dachte,  Sie  würden  sich  freuen,  ein freundliches Gesicht zu sehen.« Er lächelte. Der Toast sprang heraus, und er bestrich ihn mit Butter. »Wo ist übrigens Ihre Tante? Sagten Sie nicht, sie ist hier?« 

»Die Tante meines früheren Mannes, wenn man es genau nimmt. Ich weiß  nicht,  wo  sie  ist.  In  Atlantic  City,  nehme  ich  an.  Es  ist  ein bisschen verwirrend.« Während sie sein Gesicht betrachtete, hatte sie ein Gefühl, als hätte sie ein Gruselkabinett betreten – nichts war so, wie es zu sein schien. Sie entspannte sich wieder, plauderte mit  ihm. Und doch war er Barry… mein Gott, sie musste den Überblick behalten. Er war der freundliche Blumenbote. Er war D’Allessandro. Er war Dr. 

Drummond. 

»Ich  habe  mir  Gedanken  über  Ihren  Mörder  gemacht«,  sagte  er, während  er  seinen  Toast  kaute.  »Unheimliche  Geschichte.  Gibt  es irgendwelche  Neuigkeiten?  Hat  man  ihn  schon  gefunden?«  Er  schaute sie  aufmunternd  an,  kaute  dabei  weiter.  Dieser  Mann  hatte  Bradley Nichols zerstückelt. 

»Nein, noch nicht. Er wird noch gesucht.« 

»Sie haben sich eine verdammt schlechte Nacht dafür ausgesucht.« 

Drummond  blickte  über  die  Spüle  hinweg  aus  dem  Fenster,  schüttelte den  Kopf,  kam  zum  Tisch  zurück  und  setzte  sich.  »Ich  habe  noch einmal  darüber  nachgedacht,  was  Sie  mir  gestern  erzählt  haben.  Sie haben  wirklich  mehr  als  genug  mitgemacht.  Sehr  viel  Stress.  Zu schlimm, dass Sie dann auch noch zufällig diesen Kerl mit der Waffe gesehen  haben.  Pech.«  Er  aß  den  letzten  Bissen  Toast  und  zog  eine Pfeife aus der Tasche. »Haben Sie was dagegen?« 

»Überhaupt  nicht.«  Sie  spürte  einen  Schmerz  in  der  Brust  und versuchte,  sich  zur  Ruhe  zu  zwingen,  aber  das  schien  es  nur  noch schlimmer  zu  machen.  Sie  beobachtete,  wie  Drummond  die  Pfeife anzündete,  das  Streichholz  löschte  und  auf  den  Teller  legte.  Er  zog  an der  Pfeife  und  lächelte  sie  an.  »Sehr  friedlich  hier,  nicht?  Behaglich.« 

Er  runzelte  die  Stirn.  »Ich  nehme  an,  ich  war  gerade  schrecklich unsensibel,  wenn  man  Ihre  gegenwärtigen  Ängste  bedenkt.  Aber  das alles ist bald vorbei.« Eine duftende Rauchwolke hing zwischen ihnen. 

»Wir  hören  uns  an  wie  Schauspieler  in  einer  Seifenoper«,  bemerkte Natalie.  »Eine  dunkle,  stürmische  Nacht,  der  Arzt  kommt  vorbei,  um eine Patientin zu besuchen, ein Mörder, der frei herumläuft …« 

»Ein wenig überzogen? Wollen Sie das damit sagen?« 

Sie nickte. »Stoff für Albträume.« 

»Ja, das stimmt wohl. Nun, Sie scheinen sich aber sehr gut zu halten. 

Sie  haben  mehr  Kraft,  als  Sie  denken.  Sie  glauben  also,  das  klingt wie  eine  Seifenoper?  Dann  bin  ich  ein  Seifenopern-Psychiater.«  Er lachte. »Dann sind wir alle nur Schauspieler.« Er lachte wieder. 

Sie  gingen  ins  Wohnzimmer.  Drummond  kniete  sich  vor  das Kamingitter  und  stocherte  in  der  Glut,  bis  das  Feuer  wieder  fauchend und  knisternd  zum  Leben  erwachte.  Er  war  so  verdammt überzeugend! Sie ließ sich immer noch einlullen. 

Sie saßen schweigend da und lauschten dem Knistern und Knacken der  Flammen  in  den  trockenen  Scheiten,  dem  Wind,  der  gegen  die Eingangstür peitschte, dem Schnee, der gegen die Fenster trieb, dem ächzend protestierenden Haus. 

Plötzlich setzte Natalie sich kerzengerade auf, legte den Kopf auf die Seite. 

»Was ist?« 

»Still… hören Sie das?« 

Er  horchte  und  blies  Rauch  in  die  Luft.  »Klingt  wie  eine  Katze. 

Meinen Sie das?« 

»Das  ist  mir  schon  gestern  Nacht  aufgefallen.  Aber  ich  kann  keine Katzen finden. Ich bin froh, dass ich es mir nicht einbilde.« 

»Das  hört  sich  an,  als  ob  sie  in  Schwierigkeiten  steckt.  Nein,  Sie bilden sich nichts ein.  Wir sollten versuchen,  die  Katze  zu finden.« Er blickte auf die Uhr. »Anschließend mache ich mich besser wieder auf den  Weg.  Weiß  Gott,  wie  lange  es  dauert,  wieder  in  die  Stadt  zu kommen.« 

Natalie  stand  auf  und  nahm  den  Schürhaken  aus  der  Halterung neben dem Kamin. 

»Ich  glaube  nicht,  dass  wir  uns  bewaffnen  müssen«,  sagte Drummond ruhig. Er griff nach dem Eisen. 

Natalie wich einen Schritt zurück und lachte nervös. »Ich denke die ganze  Zeit,  dass  die  Katze  vielleicht  eine  Ratte  aufgespürt  hat.  Mit dem Haken fühle ich mich besser.« 

»Okay. Also, gehen wir.« Er ging in den Flur und die Stufen hinauf. 

»Ein Seelenklempner muss zu allem bereit sein.« Er kicherte. 

Natalie  sah,  wie  Drummond  vor  ihr  die  Stufen  hinaufging.  Eine imposante Figur, so, wie man sich einen Mann mit Autorität vorstellte, stets hilfsbereit… Er sagte, dass er gehen würde, sobald sie die Katze gefunden hätten. Sie hatte den Schürhaken. Sie durfte ihm nichts von ihrer Angst, von ihrer Schwäche zeigen. Sie musste durchhalten.  Halte durch,  Tiger.  Er  drehte  sich  auf  dem  oberen  Treppenabsatz  um  und legte  den  Finger  vor  den  Mund,  und  Natalie  schwieg.  In  der  Stille hörten sie ein schwaches Miauen. 

»Im  zweiten  Stock«,  sagte  Drummond.  Er  tastete  nach  dem Lichtschalter, betätigte ihn, und am oberen Ende der schmalen Treppe erschien ein gedämpftes gelbes Licht. Natalie war noch nie im obersten Stockwerk des Hauses gewesen. Drummond war schon halb die Treppe hoch  und  blickte  zurück.  »Nun  kommen  Sie  schon,  Sie  haben  die Waffe.« 

Während  sie  die  Treppe  hochstiegen,  wurde  das  Geräusch  der Katze  lauter  –  ein  gequälter,  schmerzvoller  Laut,  der  Natalie  eine Gänsehaut verursachte. Drummond blickte hinter sich. »Kann einem ganz schön Angst machen, nicht?« 

Oben  auf  dem  Treppenabsatz  schloss  sie  zu  ihm  auf.  Sie  waren beide  außer  Atem.  Fest  umklammerte  Natalie  den  Schürhaken. 

 Barry-als-Drummond  ist  nicht  gefährlich  …  Sie  schluckte. 

 Barry-als-Barry ist ein gemeingefährlicher Irrer. 

»Sie  zittern  ja,  Natalie«,  bemerkte  er.  »Wir  suchen  doch  nur  eine Katze.« 

Die  Türen,  die  an  dem  langen  engen  Flur  lagen,  waren  alle geschlossen. Das Licht war so trüb, dass Natalie zuerst nicht bemerkte, dass  sich  am  anderen  Ende  des  Flurs  noch  eine  weitere  Tür  befand. 

Ihre  Augen  gewöhnten  sich  an  das  Licht,  und  zugleich  hörte  sie wieder die Katze. 

Dann entdeckte sie das Tier. 

Die  Katze  kroch  auf  die  beiden  zu,  ganz  langsam,  ganz  dicht  auf dem  Boden;  sie  kam  aus  dem  Schatten  am  Ende  des  Flurs.  Sie  war kaum auszumachen, kaum mehr als ein Stück des Schattens, der sich von der großen Dunkelheit getrennt hatte. Eine winzige, zerbrechliche Kreatur, die sich langsam voranbewegte, von Seite zu Seite taumelte, als  wäre  ihr  Kreiselkompass  außer  Kontrolle.  Sie  erinnerte  Natalie sofort  an  ein  Spielzeugtier  zum  Aufziehen,  dessen  Mechanismus jeden Moment zum Stillstand kam. 

Natalie  und  Drummond  bewegten  sich  auf  das  Kätzchen  zu,  als  ob es  irgendwie  gefährlich  wäre.  Es  machte  ein  furchtbares,  ersticktes Geräusch,  rau  und  gepeinigt,  während  es  sich  wie  ein  Krebs  auf  sie zubewegte. 

Der  Geruch  traf  sie  ungefähr  auf  der  Hälfte  des  Weges  durch  den Flur. 

Irgendetwas stimmte nicht, ganz und gar nicht… 
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Natalie  kniete  sich  in  dem  Augenblick  neben  die  Katze,  als  sie aufhörte,  sich  zu  bewegen,  ein  schwaches,  trauriges  Wimmern  von sich gab und starb. 

Sie  sah,  wie  der  Körper  zur  Seite  fiel,  und  sie  sah  das  verfilzte  Fell, berührte  es,  fühlte,  dass  es  klebrig  war,  fühlte  etwas  Warmes  und Glitschiges und Nasses, und ihr wurde klar, dass ihr Finger durch das aufgeschlitzte Fleisch in den Brustkorb gerutscht war. 

Sie schrie auf und taumelte zurück gegen Drummonds Bein. 

»Sie  ist  erstochen  worden«,  flüsterte  sie.  Auf  dem  Fußboden  war eine  Blutspur,  wie  von  einem  Pinsel,  dem  die  Farbe  ausging.  Sie führte zu der Tür am Ende des Ganges. 

»Wir sollten einen Blick hinter diese Tür werfen, Natalie …« 

»Nein,  nein«,  sagte  sie  und  fiel  wieder  rückwärts,  als  sie  versuchte, auf die Beine zu kommen und zur Treppe zu gelangen. »Nein, bitte, lassen Sie die Tür … bitte …« 

Die Finger seiner rechten Hand schlossen sich um ihren Unterarm und  zogen  sie  auf  die  Beine.  »Nun  beruhigen  Sie  sich«,  befahl  er, 

»seien  Sie  ein  großes  Mädchen.  Sie  sind  doch  ein  großes  Mädchen, nicht wahr? Dann benehmen Sie sich auch so – kommen Sie, stellen Sie sich hin, Natalie.« Seine Stimme hatte sich ein klein wenig verändert, war härter, kühler und hatte einen Beiklang, als ob er sie verhöhnte. Er zerrte sie vorwärts. Neben der toten Katze lag der Schürhaken. 

Einen Augenblick lang, bevor er die Tür aufstieß, war Natalie, als ob die Welt  stehen  bliebe,  als  ob sie  sich  in  ihr  Bewusstsein  einprägte, eine  Erinnerung  an  ihre  letzten  Empfindungen.  Der  Sturm,  der  am Haus  rüttelte,  das  Scheppern  der  Glasscheiben  in  den  alten Fensterrahmen,  der  Geruch  des  Blutes,  die  Augen  der  Katze,  die  sie anstarrten,  als  sie  ihr  Herz  berührte  …  Der  Schürhaken,  der  schwach funkelte,  der  Griff  um  ihren  Arm,  der  immer  fester  wurde,  die Schweißtropfen,  die  ihr  den  Rücken  hinunterliefen,  sie  durchnässten 

… 

Drummond stieß die Tür auf, und der Blutgeruch wurde stärker, wie ein  Gestank  aus  der  Unterwelt.  Es  war  dunkel,  und  er  tastete  an  der Wand nach dem Lichtschalter. Natalie wusste, was sie sehen würde. 



Alle Katzen, aufgeschlitzt, tot, verwesend … 

Das Licht flammte auf. 

Die  pelzigen  Leichen  lagen  über  den  Boden  der  großen Dachkammer  verstreut.  Blutverschmiert.  Durchschnittene  Kehlen.  In unnatürlichen Winkeln verdrehte Köpfe. 

In der Mitte des Gemetzels lag Tante Margaret. 

Sie war vom Hals bis zum Bauch aufgeschlitzt, ihre Kleidung und ihr Fleisch  zurückgeschlagen  von  einem  Chirurgen,  der  den  Verstand verloren  hatte.  Die  Beine  waren  gespreizt.  Das  Blut  darunter  war eingetrocknet, schien sie zu durchtränken und in den Boden zu sickern. 

Ihr  Mund  stand  offen.  Ihre  Augen  starrten  ins  Leere. In  einer  Hand hielt sie eine tote Katze. 

Wie  aus  großer  Entfernung  sah  Natalie  sich  selbst,  wie  sie zusammenbrach. 

Sie hörte das Kreischen, hörte es im Flur widerhallen, sah, wie sich ihr Gesicht zu einer Grimasse verzerrte, die sie noch nie zuvor gesehen hatte; sie sah, wie eine Kraft, geboren aus etwas, das dem  Wahnsinn nahe  war,  wie  glühend  heißes  Metall  durch  ihren  Körper  strömte;  sie sah,  wie  sie  sich  von  Drummond  los  riss  und  ihn  gegen  die  Wand schleuderte;  sie  hörte,  wie  sie  Geräusche  machte,  die  sie  noch  von keinem menschlichen Wesen gehört hatte. 

Drummond rutschte auf dem Blut aus, fiel schwer gegen die Wand und  drehte  sich  auf  dem  Boden  um,  wollte  sich  aufrappeln:  Natalie sah,  wie  seine  weiße  Hand  sich  neben  Tante  Margarets  Körper aufstützte  …  in  dem  Blut,  das  die  alte  Frau dort  selbst  verschmiert hatte; sie sah, wie er sich hochstemmte … 

Sie drehte sich um, stolperte den Flur entlang, bückte sich, um den Schürhaken  zu  greifen,  stolperte  über  die  kleine  Leiche  der  Katze, schlug  mit  dem  Kopf auf den  Boden und  kam  wieder  auf  die  Füße. 

Sie hörte Drummond fluchen und keuchen, drehte den Kopf und sah ihn in der Tür stehen und nicken. Sie spürte, wie der Boden erbebte, als er hinter ihr herstürmte. 

Natalie war bereits die Treppe zum ersten Stock hinunter und um die Ecke, rannte an ihrem Schlafzimmer vorbei, umrundete die Ecke und wollte die Stufen hinunter. 

Der Treppenläufer war ihr Pech. Ihr Fuß verfing sich darin, und  sie konnte den Fall nicht bremsen. Sie spürte, wie sie aufschlug, wieder und wieder, und jedes Mal tat es schrecklich weh. Der Sturz trieb ihr die Luft  aus  den  Lungen,  und  sie  landete  auf  dem  Rücken,  atemlos  und unfähig, aufzustehen. Schmerzen attackierten sie von allen Seiten. 

Drummond war oben an der Treppe. Als er sie am Boden liegen sah, blieb  er  stehen.  Dann  kam  er  langsam  die  Stufen  hinunter,  sagte immer wieder ihren Namen. 

Er kniete sich über sie. Ihre Augenlider flatterten, und sie spürte, dass sie sterben würde, dass die Welt sie verließ. 

Er beugte sich zu ihr herab. »Natalie?«, sagte er leise. 

Mit dem  letzten  Rest ihres  Bewusstseins schlug sie ihm die Hand  in das  Gesicht,  grub  ihm  die  Fingernägel  in  die  Haut,  hörte,  wie  er überrascht  und  vor  Schmerz  aufschrie,  sah,  wie  er  zurückwich  … 

und  mit  wachsendem,  brennendem  Entsetzen  beobachtete  sie,  wie seine Knollennase an ihren Fingernägeln hängen blieb, wie das graue Haar nachgab, als sie an seinem Gesicht zog… 

In dieser letzten Tausendstelsekunde sah sie, wie sich das Gesicht des Dr.  Drummond  in  das  gequälte,  von  Irrsinn  verzerrte  Gesicht  eines Menschen  verwandelte,  den  sie  noch  nie  zuvor  gesehen  hatte  und dessen  Augen  sich  in  die  ihren  brannten,  mit  gefletschten  Zähnen  wie ein Frettchen, mit gerunzelter Stirn, deren Furchen ein Eigenleben zu führen schienen. 

Sie starrte in Barry Hughes’ Gesicht. 

Natalie erwachte mit einem kühlen, feuchten Tuch auf der Stirn. Als sie die Augen öffnete, lehnte Barry Hughes sich zurück und  schaute sie neugierig an, ohne etwas zu sagen. Er hatte ein durchschnittliches, unscheinbares  Gesicht, schmaler  als  die  Gesichter  in  den  Rollen,  die er  gespielt  hatte.  Sein  hellbraunes,  sehr  kurz  geschnittenes  Haar  war in der Mitte  fast schon kahl.  Seine Augen  waren  braun,  ihr  Ausdruck seltsam  leer,  wie  ein  weißes  Blatt  Papier,  auf  das  seine  Gefühle  und sein  Charakter  noch  geschrieben  werden  mussten.  Er  beobachtete,  wie Natalie  vollkommen  wach  wurde,  faltete  das  feuchte  Handtuch zusammen und stand auf. 

Sie  lag  ausgestreckt  auf  der  Couch.  Ihr  Nacken  war  steif,  und  das Feuer  brannte  noch  heiß.  Drummond  legte  noch  ein  Holzscheit  in  die Flammen.  Natalie  blinzelte  und  versuchte,  die  Situation  klar  zu  sehen. 

Er  hatte  sie  auf  die  Couch  gelegt  und  ihr  ein  Handtuch  für  ihre geprellte Stirn geholt. Nun stand er neben dem Kaminsims und hielt eine Tasse in der Hand. 

»Ich  hatte  Angst,  dass  Sie  sich  schlimm  verletzt  haben  könnten«, sagte  er.  »Sie  waren  fünfzehn  Minuten  bewusstlos.  Ich  hatte  Zeit, Kakao zu kochen.« Er deutete mit dem Kopf auf eine Tasse auf dem Couchtisch, die er ihr  bereits eingeschenkt hatte. »Brauchen Sie ein Aspirin oder sonst etwas?« 

Sie  schüttelte  den  Kopf.  »Warum  haben  Sie  mich  nicht  auch umgebracht?« Sie brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande. 

»Meine  Güte,  nun  machen  Sie  aber  mal  einen  Punkt,  Ms  Rader. 

Halten  Sie  mich  für  verrückt?  Ich  will,  dass  wir  beide  hier  lebend herauskommen. Wir beide … Himmel, vor einem Monat war ich nur ein  kleiner  Schauspieler  auf  Kokain  und  hatte  Schwierigkeiten,  diese Gewohnheit  zu  finanzieren  …  das  war  ich,  Barry  Hughes,  um Himmels  willen.  Dann  wurde  plötzlich  alles  beschissen,  der  Druck wurde  immer  größer,  und  ich  wusste  nicht,  was  ich  tun  sollte.  Und jetzt… was für ein Schlamassel …« 

Natalie nickte. »Druck ist mir nicht gerade unbekannt«, flüsterte sie. 

Ihre Gedanken liefen auf Hochtouren. 

Er   scheint  seine  Nervenzusammenbrüche  vergessen  zu  haben  …  er glaubt, dass er nur Pech gehabt hat … er glaubt tatsächlich, nur ein Opfer  der  unglücklichen  Umstände  zu  sein  …  dieser  Mann,  der  eine Koksdealerin  erschossen,  seinen  Freund  in  Stücke  zerhackt  und  eine siebzigjährige  Frau  mit  einem  Schlachtermesser  von  Kopf  bis  Fuß aufgeschlitzt hat … 

Aber wo war er jetzt? Wie weit von einem vierten Mord entfernt? Nur darauf kam es an. Natalie wollte nicht sterben … 

»Also«, fragte er, »was tun wir jetzt?« Er war sehr ruhig, beinahe philosophisch.  Er  wirkte  viel  jünger  als  der  Blumenlieferant, D’Allessandro  oder  Dr.  Drummond.  »Wie  sollen  wir  hier  lebend herauskommen?  So,  wie  ich  es  sehe,  kommen  wir  hier   beide   lebend raus,  oder  keiner  von  uns.  Aber  vielleicht  irre  ich  mich.  Was  meinen Sie, Ms Rader? Vielleicht habe ich den Text ganz falsch verstanden 

…  so,  wie  ich  es  sehe,  bin  ich  ein  Opfer  des  Schicksals,  irgendein unheimlicher, kleiner Aussetzer im Gehirn, der mich dazu bringt, Leute zu töten. Wie George Segal in  Der Killer im Kopf,  erinnern Sie sich? 

Erinnern Sie sich an Tony Perkins in Psycho? Ein netter Junge, so wie ich … ich bin ein unheimlich netter Kerl. Erinnern Sie sich an Robert Montgomery,  der  einen  Kopf  in  einer  Hutschachtel  mit  sich herumtrug?« Er sah sie beinahe flehentlich an, und sie zwang sich zu nicken. »Na, was meinen Sie?« 

Natalie  setzte  sich  auf  und  spürte,  wie  sich  Schmerzen  in  ihren Kopf  gruben.  »Es  muss  niemand  mehr  sterben«,  sagte  sie.  »Ihnen wird  überhaupt  nichts  passieren,  wenn  Sie  aufgeben.  Sie  werden nicht sterben, man wird Sie nicht ins Gefängnis stecken …« Hughes sah sie  an:  Da  war  nichts  in  seinem  Gesicht,  das  sie  an  Dr.  Drummond erinnerte. Nichts.  Wann,  um Himmels  willen,  kamen endlich  die  Cops von  Staten  Island?  Wo  waren  sie?  Wo  waren  MacPherson  und  sein Polizeischnellboot?  Wie  lange  konnte  sie  noch  durchhalten?  Dumme Fragen. Sie wollte am liebsten schreien, aber sie musste ruhig bleiben. 

Barry Hughes schüttelte den Kopf. »Nein, nein, bitte beleidigen Sie nicht  meinen  Verstand,  Ms  Rader.  Dann  beleidige  ich  auch  Ihren nicht.  Sie  können  sich  darauf  verlassen,  was  ich  sage,  es  ist  die Wahrheit.  Aber  ich  möchte  Ihnen  einen  Rat  geben  …  fangen  Sie nicht mit dem ›Sie brauchen Hilfe‹-Mist an, okay? Sie glauben, ich bin verrückt? Natürlich brauche ich Hilfe. Vielleicht nicht so dringend wie Sie,  aber  ich  brauche  Hilfe.  Richtig?  Aber  ich  drehe  durch,  wenn  man meinen Verstand beleidigt. Brad Nichols hat das getan, und ich konnte mich  nicht  damit  anfreunden,  kapiert?  Als  ich  mit  dem  guten  Brad fertig  war  …  ach,  warum  sollen  wir  das  wieder  aufwärmen?«  Er lächelte entwaffnend. »Eine von meinen Leistungen, auf die ich nicht besonders stolz bin. Hören Sie mir überhaupt zu?« 

»Ja … ich höre zu.« 

»Haben Sie Angst?« 

»Was reden Sie da? Natürlich habe ich Angst!« 

»Das  ist  gut,  das  ist  die  richtige  Einstellung.  Vielleicht  bin  ich  ein erstklassiger  Irrer,  vielleicht  auch  nicht.  Weder  Sie  noch  ich  sind qualifiziert,  das  zu  entscheiden  …  aber  ich  habe  wirklich  keine  Lust, irgendwo  in  einer  Gummizelle  zu  enden.  Also  sollten  wir  eine Alternative finden. Das heißt, wenn Sie meine Meinung interessiert.« 

Er schenkte sich noch eine Tasse ein und lehnte sich wieder an den Kaminsims.  Von  seinen  Achseln  breiteten  sich  Schweißflecken  aus, und  seine  Stirn  glänzte.  Seine  Stimme  blieb  sehr  ruhig.  »Als  Sie  nach Ihrem  Sturz  bewusstlos  waren,  habe  ich  den  Hörer  abgenommen,  um festzustellen, ob das Telefon funktioniert … das tut es nicht. Keine Pizza  für  uns  heute  Abend.«  Ein  unheimliches,  verzerrtes  Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich habe das Radio eingeschaltet und eine interessante  Nachricht  gehört.  Ein  Polizeischnellboot  ist  draußen zerschmettert, als es in die Fähre nach Staten Island gerast ist. Zurzeit werden  die  Leichen  aus  dem  Wasser  gefischt…  was  ist?  Sie  sehen komisch aus …« 

»Nein, nein. Was für ein schrecklicher Unfall…« 

»O ja. Schrecklich. Mein Beileid für die Opfer. Und die Brücke ist auch  gesperrt.  Oder  hat  Ihnen  Dr.  Drummond  das  erzählt?  Kommt mir so vor, als ob er es war.« Er kicherte über seine Bemerkung. 

Er  plauderte  weiter,  sprach  mit  sich  selbst.  Natalie  fragte  sich,  ob MacPherson  im  Wasser  geendet  war.  Wie  viele  Polizeischnellboote waren in dieser Nacht wohl im Einsatz? Aber da war immer noch  die Polizei  von  Staten  Island.  Gott,  wo  blieben  sie  nur?  Es  schienen Stunden vergangen zu sein, seit sie mit MacPherson geredet hatte.  Er wollte seine Kollegen sofort anrufen … 

»Sie  wussten  wirklich  nicht,  dass  ich  es  war,  oder?  Der  Bote  und D’Allessandro?« 

»Nein,  das  wusste  ich  nicht.  Besonders  Ihr  Dr.  Drummond  war brillant.«   Sorg  dafür,  dass  er  weiterredet,  dachte  sie,  stelle  ihm Fragen. »Aber wie haben Sie von ihm erfahren?« 

»Das  war  keine  Kunst«,  sagte  er  selbstgefällig.  »Ich  bin  Ihnen gefolgt.  Sie  haben  mich  bestimmt  hundertmal  direkt  angesehen,  aber ich  habe  mich  immer  wieder  anders  verkleidet.  Ich  war  von  Ihnen fasziniert,  so  wie  ein  junger  Mann  von  einer  schönen  Frau  fasziniert sein kann, die sein Schicksal in ihren Händen hält. Ich dachte, dass Sie mich vielleicht identifizieren könnten. Vielleicht. Aber ich spürte auch, dass es zwischen uns etwas gab … eine Beziehung zwischen Ihnen und mir,  Natalie.  Ich  habe  über  Sie  gelesen,  ich  bin  Ihnen  gefolgt,  ich habe  beobachtet,  wie  Sie  gehen,  sich  bewegen.  Ich  wollte  mehr  über Sie  erfahren.  Ich  wollte  alles  über  Sie  wissen.  Alles.  Körper  und Geist, wie man so sagt. Sie haben einen wirklich unverschämten Blick, richtig arrogant, wissen Sie das? Sie tragen buchstäblich die Nase in der Luft, und ich habe die ganze Zeit an Sie gedacht, alle möglichen Sachen.« Er kicherte beinahe schüchtern. »Ich habe mich gefragt, wie es  wohl  ist,  deinen  nackten  Bauch  zu  küssen  und  deinen  Slip herunterzuziehen  und  deine  Beine  zu  spreizen  und  hineinzusehen  … 

aber  ich  wollte  auch  mit  dir  reden  und  herausfinden,  ob  du  Angst hast…« Er grinste sie an, ein verzerrtes Lächeln, das seinen schmalen Mund umspielte. »Während ich zugesehen habe, wie du und der Cop den Weihnachtsbaum gekauft habt, habe ich mich gefragt, wie oft du dir selbst den Finger reinsteckst, wie lange es her war, dass du zuletzt einen Kerl hattest, und ob du es mit dem Cop treibst… Himmel, ich hab solch  einen  Ständer  gekriegt,  dass  ich  es  kaum  glauben  konnte.  Aber dich zu verletzen war das Letzte, was ich wollte. Ich weiß gar nicht, was ich  wollte  …  es  war  ein  Spiel,  ich  wollte  alles  über  dich  wissen. 

Einmal bin ich dir ins  Algonquin  gefolgt. Du hast dich da mit einem Kerl auf  einen Drink getroffen, und ich kam mit einer   Variety  in der Hand  und  habe  mich  neben  dich  gesetzt,  nahe  genug,  um  eure Unterhaltung  zu  hören.  Auf  die  Weise  habe  ich  von  Dr.  Drummond erfahren,  und  so  habe  ich  dich  angerufen.  Wenn  du  schon  mit  Dr. 

Drummond gesprochen hast, dann war ich nur eine Stimme am Ende der Telefonleitung, und du hättest mich nicht finden können. Und wenn du  ihn  nicht  angerufen  hattest,  dann  konnte  ich  Dr.  Drummond  für dich werden, dir immer näher kommen. Ich meine, es war wirklich wie ein  Spielfilm,  ich  war  mitten  in  einem  Gruselfilm,  es  hat  mich  an Flesh  and  Fantasy   erinnert,  die  Episode  mit  Edward  G.  Robinson,  wo ihm  der  Wahrsager  Podgers  voraussagt,  dass  er  jemanden  umbringen wird, und Robinson kann das nicht glauben. Ein verdammt guter Film. 

Was  ich gemacht habe,  war so ähnlich.  Ich war der arme,  unschuldige Kerl, der dazu getrieben wurde, Quirk zu erschießen, diese kleine Hure, und ich habe es getan, ich habe meinen Mut zusammengenommen und die  Welt  von  der  verdorbenen  Nutte  befreit.  Sie  wollte  mich  nicht  für den Porno bezahlen, den ich mit ihr gedreht habe. Dann, durch einen verrückten  Zufall,  sieht  jemand,  der  überhaupt  nichts  damit  zu  tun hat, wie ich die Waffe wegwerfe … und die Geschichte kommt in die Zeitung … und dann fängt diese merkwürdige Angst in mir zu bohren an: Kann sie mich identifizieren? Ich weiß nicht, was ich vor hatte, ich hatte keinen Plan,  und jetzt werde ich es nie  erfahren … und an allem ist  dieses  Arschloch  Brad  schuld,  er  musste  ja  unbedingt  seine  Nase und ganz besonders seinen Schwanz da reinstecken. Verdammt noch mal, du hast mir gehört, und er legt dich auf dem Boden flach, und du hast  ihn  gevögelt,  und  er  musste  den  ganzen  Mist  auch  noch  in  sein Tagebuch schreiben! Ich habe rot gesehen. Er macht mich da an mit 

›Reiß dich zusammen, Barry‹ und solchem Mist, und ich habe gerade sein Tagebuch gelesen und alles, wie es  war,  dich  zu vögeln  …  und da  war  der  arme  alte  Brad  ein  toter  Mann,  tot,  tot,  tot…  und  ich wusste, dass auch ich dich haben musste. Wenn du es mit ihm tust, tust  du  es  bestimmt  auch  mit  mir,  richtig?«  Zum  ersten  Mal  in seinem  Monolog  schien  er  sie  wahrzunehmen,  und  er  schrie  sie  an: 

»Stimmt’s? Du würdest es auch mit mir machen, ja?« 

»Ich  weiß  nicht,  Barry.  Er  hat  sich  das  ausgedacht.  Ich  habe  es nicht mit ihm gemacht, wirklich nicht…« 

»Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht meinen Verstand  beleidigen!  Du  hast  ihn  gefickt!«  Dann  beruhigte  er  sich. 

»Na ja, dazu kommen wir später. Ich weiß nicht, aus welchem Film das alles  ist  –  ich  habe  Schwierigkeiten  mit  Filmen  und  dem  wirklichen Leben.  Schauspieler,  weißt  du.  Ich  bin  Schauspieler.  Ich  komme  klar. 

Ich habe nur nicht genug Filmrollen … Sprechrollen,  meine ich. Ich singe  ein  bisschen,  tanze  ein  bisschen,  habe  auch  jongliert.  Aber egal.  Wie  sagt  man?  ›Schauspielergewerkschaft,  wo  bist  du,  wenn man dich braucht?‹ Kriegt mein Agent auch zehn Prozent von meinen Problemen?  Ha!  Ich  bin  endlich  im  Film,  und  du  und  ich  sind  die Einzigen,  die  es  wissen.  Also,  die  große  Frage  lautet:  Wie  wird  das alles  enden?  Ist  es  ein  Kinoabend?  Oder  ist  es  das  wirkliche  Leben? 

Fahre ich den Fluss hinauf und sage Pat O’Brien Lebewohl, bevor ich die  letzte  Meile  gehe?  Oder  vielleicht  ist  es   Einer  flog  über  das Kuckucksnest   oder   Die  Nacht  muss  kommen   oder   Psycho.  Sind  wir Tony  Perkins  und  Janet  Leigh,  oder  sind  wir  Barry  Hughes  und Natalie Rader?« 

Er liebte den Klang seiner eigenen Stimme, und Natalie hörte zu und verdrängte  die  Bilder  von  der  aufgeschlitzten  Frau  im  zweiten  Stock und den abgeschlachteten Katzen aus ihrem Bewusstsein, konzentrierte sich  auf  Barry,  hörte  weiter  zu,  wartete  auf  irgendetwas,  das  sie nutzen, an das sie sich halten konnte. 

Barry war entspannt.  Er fühlt sich sicher,  dachte sie,  er weiß, dass wir allein sind und dass es so bleiben wird. 

Er  sprach  immer  weiter,  erzählte  von  seinen  Eltern  und  dass  er schon  immer  Schauspieler  werden  wollte.  Ein  Charakterdarsteller. 

»Ich kann jedermann sein, Natalie, ich bin der Unsichtbare.« Er ging zum Tisch, schenkte sich noch eine Tasse dampfenden Kakao ein, goss eine zweite Tasse voll und hielt sie Natalie hin. 

»Hier, der ist wirklich sehr gut.« 

Mit der ganzen Kraft ihrer Beine stieß sie plötzlich den Couchtisch auf Barry zu, sah, wie er seine Brust traf, streckte die Beine und stieß mit  voller  Wucht  aus  Hüfte  und  Schenkeln  zu,  und  vor  ihren  Augen löste die Szene sich in ihre Einzelteile auf: die glänzende Silberkanne, die vornüber auf ihn zukippte, die Tasse in seiner Hand, die in die Luft flog, die dampfende Flüssigkeit, die ihm ins Gesicht klatschte wie eine Peitsche.  Sie  hörte  ihn  schreien,  als  er  auf  den  Rücken  fiel  und  der Tisch  und  das  Tablett  mit  den  Tassen  und  Untertassen  und  der  Kanne auf  ihn  stürzten.  Er  kreischte,  rieb  sich  das  Gesicht,  und  dann  war Natalie  auf  den  Füßen,  sprang  über  ihn  hinweg  und  an  der  Couch vorbei,  blieb  dummerweise  stehen,  um  zurückzublicken,  und  sah Barry auf dem Boden zappeln. 

Während sie zusah, hörte er langsam auf, sich zu bewegen, und lag schließlich  ruhig  da,  schwer  atmend,  als  wäre  er  völlig  erschöpft.  Er starrte an die Decke. 

»Das  war  sehr  rücksichtslos«,  stieß  er  keuchend  hervor.  Er  fuhr sich  mehrere  Male  mit  dem  Ärmel  über  die  Augen,  um  den  heißen Kakao  abzuwischen.  Auf  seinem  Gesicht  und  seinem  schon  leicht kahlen  Schädel  waren  rote  Streifen.  Eine  Schnittwunde  über  dem Auge  blutete.  »Ich  nehme  an,  es  wird  wohl  doch  ein  Film,  Natalie. 

Also,  was  wirst  du  in  diesem  Film  als  Nächstes  tun,  Natalie?  Schauen wir  mal,  denken  wir  mal  darüber  nach.  Ich  werde  dir  etwas Entsetzliches antun müssen, wenn ich dich kriege … Also, ich würde sagen, du solltest besser abhauen, Natalie!« 

Bei  den  letzten  Worten  war  seine  Stimme  in  ein  Kreischen übergegangen,  und  plötzlich  war  er  wieder  sehr  lebendig,  wie  ein blitzschnelles, zustoßendes Reptil. Er wuchtete den Tisch zur Seite und kam stolpernd auf die Beine … 

Das  Adrenalin  ließ  Natalies  Instinkte  erwachen.  Sie  dachte  nicht darüber nach, was sie tat; sie bewegte sich so schnell sie konnte, aber es kam ihr wie Zeitlupe vor. 

Sie war im Flur. 

Sie hörte, wie er ein weiteres Möbelstück umwarf. 

Sie war aus der Haustür und hatte die Veranda überquert. 

Sie war in den Fängen des Sturms. 
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Einen  Augenblick  lang  traf  sie  die  Gewalt  des  Sturms  wie  ein Hammer,  und  sie  taumelte  zurück.  Sie  brach  mit  Füßen  und Knöcheln schmerzhaft in die Eiskruste ein und fiel auf die Knie, fast blind durch den dicht treibenden Schnee. Ihr Verstand meldete sich und riet ihr, sich zu verstecken. 

 Versuch nicht, vor ihm wegzulaufen, das schaffst du nie… versteck dich, lass nicht zu, dass er dich kriegt… 

Natalie  kämpfte  sich  wieder  hoch  und  tauchte  in  den  Schnee  ein, stapfte  in  Richtung  Scheune,  wo  es  dunkel  war  und  Schutz  vor  dem Sturm  gab.  Dort  war  sie  schon  gewesen,  sie  kannte  die  Scheune besser  als  Barry,  und  irgendwie  konnte  sie  sich  dort  verstecken.  Sie musste weg und hatte keine Zeit, lange nachzudenken … sie hörte ihn auf die Veranda stampfen, hörte die Tür, die der Wind in den Angeln vor und zurück schlug. 

Während ihr allmählich die Luft ausging, brüllte die Nacht in ihren Ohren. Sie spürte, wie sie in Schweiß und Panik ausbrach, wie ihre Knie  jedes  Mal  weich  wurden,  wenn  ihre  Füße  durch  die  Eiskruste brachen. 

Aus  der  Dunkelheit  tauchte  die  Scheune  auf.  Vielleicht  wusste Barry  nicht,  wohin  sie  gegangen  war;  es  war  zu  dunkel  und  der Sturm zu laut, als dass er tatsächlich sehen oder hören  konnte, wie sie davoneilte.  Natalie  wurde  vom  Sauerstoffmangel  flau,  und  sie  blieb stehen  und  schnappte  verzweifelt  nach  Luft.  Sie  blickte  sich  um  und versuchte, Barry zu sehen, glaubte seinen Umriss zu erkennen, der sich durch  den  Schnee  kämpfte  –  tatsächlich  konnte  sie  nur  die  dunkle, gewundene  Spur  erblicken,  die  sie  selbst  hinterlassen  hatte,  eine schwarze Narbe, die unausweichlich zu ihr führte … 

Dann hörte sie ihn schreien, ohne dass etwas zu verstehen war; der Schrei  brach  ab,  als  wäre  er  in  den  Schnee  gefallen,  doch  es  war  kein menschliches  Geräusch.  Es  war  das  Geräusch  des  Instruments,  durch das  sie  sterben  sollte,  und  sie  schluckte  heftig,  kämpfte  sich  weiter voran, schrammte ihre Knöchel am vereisten Schnee auf. 

Sie erreichte die Scheunentür, dieselbe Tür, durch die sie nur wenige Stunden  zuvor  schon  einmal  gegangen  war,  und  stieß  sie  auf,  ging hinein.  Plötzlich  schienen  die  Geräusche  weit  entfernt  zu  sein.  Der Sturm wurde zu einem Winseln; es zog durch die Risse in den Wänden, war aber längst nicht mehr so kalt. Natalie blieb stehen und wartete darauf, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. 

 Mach nicht das Licht an, Natalie, such dir nur ein Versteck, geh ihm aus  dem  Weg,  such  dir  eine  Waffe,  eine  Harke,  eine  Schaufel, irgendwas … 

Stattdessen stolperte  sie über irgendein Teil von  Tonys  Apparaturen, stürzte  hart  auf  den  Boden  und  schürfte  sich  die  Hand  auf.  Sie  zwang sich, wieder aufzustehen, tastete sich langsam zu der schmalen Treppe, die  sie  vorher  schon  hinaufgestiegen  war,  stieß  auf  dem  Weg  noch gegen  etwas  anderes,  erreichte  endlich  die  unterste  Stufe,  griff  nach dem Treppengeländer und machte sich an den Aufstieg, vorbei an den Säcken  und  Schachteln  und  Dosen,  die  auf  den  Stufen  aufgestapelt waren. 

Die  Tür  wurde  aufgerissen,  und  die  Nacht  kam  wieder  herein,  der Sturm und das Brüllen, wie eine hungrige Bestie. 

»Natalie!«  Barry  klang,  als  ob  er  in  fremden  Zungen  redete,  mit anderer Stimme, ein Schrei aus größter Tiefe. »Natalie! Ich bin hier! Ich bin gekommen, um dich zu holen …« 

Natalie  kroch  beinahe  die  Stufen  hinauf.  Sie  hatte  Angst,  sich  zu bewegen  oder  ein  Geräusch  zu  machen.  Ihr  Mund  war  trocken,  ihr Herzschlag außer Kontrolle. 

Sie hörte, wie Barry die Tür schloss und sie dadurch beide von der Außenwelt trennte; sie hörte, wie er herumstolperte und vor sich hin murmelte.  Sie  lag  still  da  und  versuchte  sich  daran  zu  erinnern,  was sie  im  ersten  Stock  gesehen  hatte,  auf  der  Tenne,  wo  Tony  sein Buntglas  lagerte  …  da  gab  es  Rahmen  in  allen  Größen,  lange Holzlatten, Spritzer von Lötmaterial, das überall auf den Boden getropft war,  halb  fertig  zugeschnittene  Buntglasscheiben,  mehrere  große, fertige Arbeiten, Kartons und Kisten und Tüten unbestimmten Inhalts 

… 

Plötzlich  ging  das  trübe  Licht  an,  und  Natalie  sah  Barry  im Türrahmen stehen. Er trug immer noch seinen grauen Anzug, der mit Schnee gepudert war und jetzt, da er die Polster entfernt hatte, schlaff an ihm herunterhing. Sein Gesicht war totenblass, sein Blick irrte unstet in  der  Scheune  umher  wie  Suchscheinwerfer,  die  außer  Kontrolle geraten waren. 



Natalie konnte sich nicht noch kleiner machen, und trotz des trüben Lichts entdeckte er sie. Er entdeckte sie, und er lächelte. 

»Natalie.  Da  bist  du  ja.  Warte  einfach  da,  genau  da,  wo  du  bist, Natalie.« Er zeigte mit seinem Finger auf sie wie ein Lehrer, der einen unartigen Schüler tadelt. Die Brandwunde quer über seinem  Gesicht war  jetzt voller  Blasen; sie sah  aus  wie eine  parasitäre Nacktschnecke, die an ihm klebte und sein Fleisch fraß. 

Natalie war wie zu Eis erstarrt, saß in der Falle. 

Barry  schaute  sich  um,  verschaffte  sich  einen  Überblick  über  das Inventar.  Alle  paar  Sekunden  warf  er  einen  Blick  zu  ihr  hinauf, lächelte,  nickte  ihr  zu.  »Sei  nicht  ungeduldig  mit  mir,  Natalie.«  Er lachte in sich hinein. »Lassen wir uns Zeit.« 

Auf  einer  Werkbank  fand  er,  was  er  suchte.  Sie  konnte  nicht erkennen, was es war. Er hantierte daran herum, betrachtete es. 

Plötzlich  erschien  eine  pfeilförmige  Flamme  in  der  Dunkelheit;  er hielt  sie  hoch,  bewunderte  sie.  Eine  Acetylen-Lötlampe.  Eines  von Tonys  Werkzeugen.  Barry  bewunderte  die  Flamme  von  allen  Seiten, das  Orange  und  Gelb  und  Blau,  justierte  sie,  sodass  die Flammenzunge weit herausschoss. 

»In Ordnung, Natalie. Ich komme jetzt. Es ist Zeit, Natalie!« 

Er hielt die wütend fauchende Feuernadel vor sich und näherte sich den unteren Stufen der Treppe. Ein Beben durchfuhr sie, als er den Fuß auf die unterste Stufe setzte und zu ihr hinaufgrinste. Er war nur fünf Meter  unter  ihr,  und  in  panischer  Angst  drehte  sie sich um  und  hastete zum oberen Ende der Treppe hinauf. Grinsend stieg er ihr nach. 

Das  Einzige,  was  sie  fand,  um  sich  zu  retten,  waren  große Buntglasscheiben. 

Natalie  hievte  eine  der  Scheiben  über  die  Kante  und  ließ  sie  die Treppe hinunterstürzen. 

Überrascht  trat  Barry  zur  Seite,  gab  der  Scheibe  einen  Tritt  und schickte  sie  in  die  Dunkelheit  am  Fuß  der  Treppe,  wo  sie zerschmetterte. 

Natalie  schleuderte  eine  zweite  Scheibe  nach  unten,  doch  Barry blieb stehen, stieß sie weg, immer noch das Grinsen im Gesicht. Er kam näher. Noch eine Scheibe stürzte auf ihn  zu, und er stieß sie  lachend von sich. Große Scherben des bunten Glases, purpurrot und grün und gelb, zerbrachen und zersplitterten, regneten in die Scheune hinab. 

Er kam näher, und die Flamme züngelte wie eine Schlange. 



Natalie tastete hinter sich und stieß auf einen großen Rahmen, ein Stück  aus  antikem  Holz,  und  zog  ihn  mühsam  vor,  mit  aller  Kraft, und  riss  sich  die  Fingernägel  ein,  als  sie  den  Rahmen  über  die unebenen, hölzernen Bodendielen zerrte. Barry war die Treppe nun halb hinaufgestiegen;  sein  Gesicht  war  wie  eine  lachende  Maske,  die  diese allein gelassene, schutzlose Frau und ihre Hilflosigkeit verlachte. 

Mit  ihren  letzten  Kraftreserven  stemmte  Natalie  sich  gegen  den Rahmen,  schob  ihn mit der  Schulter über die  oberste  Stufe,  von wo  er drehend und torkelnd in die Tiefe segelte. So groß, dass er Natalie für einen  Augenblick  die  Sicht  versperrte,  taumelte  er,  krachte  gegen  die Wand  und  zerbrach  in  zwei  Teile,  spaltete  sich  wie  eine  riesige Eisscholle, und sie konnte  sehen, wie Barry wieder den Arm hochriss, um sich vor dem unberechenbaren Segelflug des Glases zu schützen. 

Aber er hatte den Arm zu weit gehoben, und ein zackiger Splitter aus dunkelgelbem Glas prallte von der Wand ab  und bohrte sich wie ein Schwert  unter  dem  Arm  durch  das  Futter  seines  Jacketts  in  seinen Brustkorb,  durchbohrte  sein  Hemd  und  stieß  ihn  zurück  wie  eine riesige Faust… 

Barry  blieb  stehen,  lehnte  sich  gegen  die  Wand,  und  das  Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, während er zu seiner Brust hinabsah als  könne  er  nicht  verstehen,  was  geschehen  war.  Er  machte  einen Schritt  von  der  Wand  weg,  dann  noch  einen,  und  dann  begannen  der Schmerz  und  das  Gewicht  des  Glases,  das  ihn  aufgespießt  hatte,  an ihm  zu  zerren.  Er  presste  die  Hand  auf  die  Brust,  während  Natalie  in stummem  Entsetzen  beobachtete  und  die  Hand  vor  den  Mund  schlug, um nicht loszuschreien … 

Barry  sah  sie  wieder  an.  Dann  verdrehte  er  die  Augen,  packte  den Glaskeil,  der  in  seiner  Brust  steckte,  und  drehte  die  Lötflamme  zu sich.  Sofort  war  seine  Brust  verbrannt,  und  er  brüllte  vor  Schmerz, stolperte,  fiel  hintenüber,  polterte  die  Treppe  hinunter  und  landete  auf dem  Bauch.  Das  Glas  fuhr  ganz  durch  ihn  durch,  und  die  Spitze durchstieß  die  Rückseite  seines  Jacketts.  Dann  lag  er  auf  der Lötflamme,  und  als  Natalie  sich  zusammenkauerte,  die  Knie umklammerte und sich auf den Fersen vor und zurück wiegte, wurde ihr bewusst, dass sie sein Fleisch roch und dass sein Körper rauchte … 

Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. 



Lange Zeit rührte sie sich nicht. 

Der Schnee und der Sturm schienen weit entfernt zu sein. 

All die Angst kam ihr jetzt vor, als hätte es sie nie gegeben. Es war bloß ein böser Traum. Eine Geschichte, die man spät nachts erzählt. 

Natalie  versuchte  sich  an  die  Nacht  zu  erinnern,  in  der  es angefangen  hatte,  an  den  Mann,  der  die  Waffe  wegwarf,  an  das Lachen im Flur vor ihrer Tür. 

Sie  erinnerte  sich  an  all  die  Männer,  die  in  der  Geschichte  der vergangenen zwei Wochen eine Rolle gespielt hatten, an alle Männer in  ihrem  Leben,  die  vorbeigekommen  waren  und  sich  Sorgen gemacht  hatten,  um  sie  und  um  sich  selbst.  Sie  dachte  an  all  die Männer, die etwas von ihr gewollt hatten, die sich etwas von ihr erhofft hatten, die versucht hatten, ihr zu helfen, während sie sich nur selbst geholfen  hatten  …  an  all  die  freundlichen  Männer  und  an  die,  die nicht so freundlich waren … 

Tony, der bald nicht mehr da sein würde. 

Jay,  dessen  Vergangenheit  solch  schreckliche  Geheimnisse  verbarg und der sich nie ändern würde. 

Lew Goldenstein, der sich Sorgen gemacht und ihr zu helfen versucht hatte. 

Rory Linehan, schniefend und schwach, betrunken und traurig. 

Bradley Nichols, dem das Schicksal so übel mitgespielt hatte. 

Dr. Drummond, der gar nicht Dr. Drummond gewesen war. 

Barry Hughes. 

Und  MacPherson,  der  versucht  hatte,  ihr  ein  strahlendes Weihnachtsfest zu bereiten. 

Natalie  wischte  sich  die  Augen,  stand  auf  und  wartete,  bis  ihre Knie nicht mehr zitterten. 

Langsam, wie ein ängstliches Kind, stieg sie die Treppe hinunter zu Barry Hughes’ Leiche. Es führte kein Weg an ihm vorbei. Sie blieb unten  am  Treppenabsatz  stehen  und  konnte  sich  einen  Augenblick lang  nicht  überwinden,  über  ihn  hinwegzusteigen.  Was,  wenn  er noch nicht tot war… 

Am  Ende  –  nachdem  sie  gewartet  und  die  immer  noch  qualmende Leiche angestarrt hatte, aus deren Rücken der gläserne Pflock ragte – 

stieg  sie  doch  über  ihn  hinweg  und  ging  durch  die  Scheunentür hinaus. 

Der Schnee wirbelte immer noch, und der Sturm heulte. 



Durch die Nacht sah sie einen Wagen, der von der Straße abbog und sich langsam auf der Auffahrt dem Haus näherte. 

Natalie stand im Schnee und folgte dem Fahrzeug mit Blicken. 

Der Wagen blieb mit eingeschalteten Scheinwerfern stehen. 

Eine  Gestalt  mit  wehendem  Umhang  kam  auf  sie  zu,  rief  ihren Namen. 

Es  war  Julie.  Plötzlich  sprang  Sir  durch  den  Schnee,  verschwand, tauchte wieder auf, tollte glücklich durch den tiefen Schnee. 

Julie und Sir. 

Sie waren durchgekommen. 

Julie blieb stehen und legte  den Kopf mit der langen Haarmähne auf die Seite. »Was machst du da? Du frierst dich noch zu Tode!« Sie kam näher und blickte Natalie in die Augen. Dann schaute sie zum Wagen zurück. »MacPherson hat mich hergebracht …« 

Er kam schon zu ihnen. 

Natalie nickte. Sie sah ihn, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. 

Als MacPherson sie erreichte, breitete sie die Arme weit aus. 
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